
  
    
  


  
    



    Anke Höhl-Kayser



    



    



    [image: ]


    


    


    



    Roman


    



    


    


    



    



    



    



    



    [image: ]

  


  
    



    Der Zeitwandler – Restart


    Anke Höhl-Kayser


    


    Copyright © 2015 at Bookshouse Ltd.,


    Villa Niki, 8722 Pano Akourdaleia, Cyprus


    Umschlaggestaltung: © at Bookshouse Ltd.


    Coverfotos: www.shutterstock.com


    Satz: at Bookshouse Ltd.


    Druck und Bindung: CPI books


    Printed in Germany


    


    ISBNs: 978-9963-53-168-4 (Paperback)


    978-9963-53-171-4 (E-Book .mobi)


    978-9963-53-169-1 (E-Book .pdf)


    978-9963-53-170-7 (E-Book .epub)


    978-9963-53-172-1 (E-Book .prc)


    


    


    www.bookshouse.de


    


    


    


    Urheberrechtlich geschütztes Material

  


  
    Das Buch


    


    Eine alte Legende sagt: Wenn die Raben den Tower verlassen, fällt das britische Königreich. Ich habe fast tausend Jahre lang darauf gewartet. Hier im London des einundzwanzigsten Jahrhunderts ist mein Ziel in greifbare Nähe gerückt. Niemand rechnet damit, dass ausgerechnet Dennis diese Legende wahr machen wird. Dennis, der Versager. Verspottet von seinen Klassenkameraden, verachtet von seinen Lehrern, hin und her geschubst zwischen verschiedenen Pflegefamilien. Jede einzelne Gegenwart, die Dennis erlebt, habe ich für ihn erschaffen. Wenn sich die Dinge zu seinen Gunsten zu entwickeln drohen, starte ich die Zeit neu. Nichts davon ist Zufall. Alles wäre anders, wenn Dennis wüsste, wer er ist, doch das verhindere ich. Nun ist er endlich bereit, mir beim Erreichen meines Ziels zu helfen und die Legende zu erfüllen. Wenn die Raben den Tower verlassen, ist es so weit. Ein hilfloser Junge und der letzte Atemzug eines großen Königs sind alles, was ich brauche, um mein Königreich zu errichten.


    Nur noch einmal: Restart.


    

  


  
    Die Autorin


    


    Anke Höhl-Kayser ist nicht nur 1962 in Wuppertal geboren, sondern lebt auch gern dort. Studiert hat sie Literaturwissenschaften an der Ruhr-Universität Bochum. Seit 2009 ist sie als Autorin und freie Lektorin tätig. Sie schreibt Fantasy für alle Altersstufen, Kurzgeschichten und Lyrik. Inzwischen hat sie sechs Bücher veröffentlicht (darunter eine heitere Hommage an Wuppertal, gemeinsam mit zwei Autorenkollegen), und ihre Kurzgeschichten und Gedichte sind in zahlreichen Anthologien erschienen. Im April 2014 gewann ihre Kurzgeschichte »Im Herzen« den 2. Platz des Marburg Award.
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    Meiner Mutter


    London, August 1981

  


  
    Vergangenheit

  


  
    Ein Anfang. Ein Ende.

  


  
    7. Juli 1028

  


  
    


    


    


    Moire ließ den Kopf auf das Strohlager zurückfallen. Die Krämpfe wurden schwächer. Sie nahm das nachlässig gebündelte Reet des Hüttendachs über sich wahr, das von Holzbalken gestützt wurde. Der Rauchabzug über der kalten Feuerstelle gab den Blick auf den Sternenhimmel frei.

  


  
    Ein über ein Brett gespanntes, mottenzerfressenes Kuhfell trennte ihr Lager vom Rest der Hütte. Dreogan hatte das Fell irgendwo aufgetrieben, damit sie Ruhe hatte.


    Der Nachtwind war kühl und trocknete den Schweiß auf ihrer Stirn. Sie atmete tief die duftende Sommerluft ein. Moire hatte es geschafft. Sie würde leben. Es war nicht viel leichter gewesen als bei den ersten beiden Malen, aber sie war stark.


    Sie richtete sich schwerfällig auf dem Strohlager auf und legte sich das Neugeborene an die Brust. Sie lauschte in die Stille nach dem verebbenden Geschrei und hörte das kräftige Schmatzen des Kindes. Stolz und Triumph durchfluteten sie, auf diese gotteslästerlichen Gefühle folgte augenblicklich heiße Scham. Mit der freien Hand zeichnete sie ein Kreuz auf ihren Oberkörper, das den Säugling einschloss. »Danke, Herr, danke!«


    Wieder der Triumph, kaum zu unterdrücken. Moire ließ den Gefühlen freien Lauf. Gott war gütig, er würde ihre Schwäche in dieser Stunde verzeihen.


    Lag irgendwo wohl eine Frau, die gerade ein Kind geboren hatte und wie sie am Leben geblieben war? Eine Frau, die wie sie weiterleben würde, um vielleicht eines Tages zu sehen, wie ihre Söhne die Not des Alltags mit ihr teilten?


    Ein Bild erschien vor ihren Augen. Was war das?


    Sie sah eine andere Frau– blond, rundlich, mit schwellenden, bloßen Brüsten. Nicht auf Stroh, sondern in einem Holzbett, in einem großen Zimmer mit gemauerten Wänden.


    Eine Vision! Moire schauderte und versuchte, die Bilder fortzublinzeln, aber sie blieben. Der Frau wurde ein Sohn an die Brust gelegt. Moire schaute, zugleich verängstigt und fasziniert.


    »Zur gleichen Zeit wie du hat eine Mätresse namens Herleva in der Normandie einen Sohn zur Welt gebracht«, sagte eine Stimme in Moires Kopf. »Er wird England von den Dänen befreien und über das Königreich herrschen. William, genannt the Bastard. Er wird zu William the Conqueror werden.«


    Moire lauschte dem Klang der Stimme nach. Ein Unterton schwang darin mit, der ihr vertraut vorkam.


    »Du weißt es nicht, und du wirst es niemals erleben«, fuhr die Stimme fort. »Auch dein Sohn wird in einer fernen Zukunft über England herrschen. Man wird ihn den Rabenkönig nennen.«


    »Wird er mich stolz machen?«


    »Wenn er sich entschieden hat, wer er sein will.«


    Das Bild war fort. Die Stimme verstummte. Moire runzelte die Stirn und betrachtete jenes winzige rotgesichtige Ding mit seinen für einen Neugeborenen seltsam bernsteinfarbenen Augen, dem struppigen Haarschopf und der Stupsnase.


    Das fehlte noch, dass sie Stimmen hörte, die ihr solche Dinge erzählten!


    Sie kniff sich in die Wange. Genug jetzt mit Traumbildern und dummem Gerede, mit dem beschämenden Stolz! Gott war gütig, aber seine Geduld war nicht unendlich. Sie wollte nicht seinen Zorn auf ihre Familie herabbeschwören. Moire bekreuzigte sich erneut und betete ein Vaterunser. »Du hast uns gesegnet, Herr«, murmelte sie.


    Die beiden älteren Söhne hatten das jüngste Kindesalter schon hinter sich gelassen und lebten immer noch. Ein Wunder. So Gott wollte, würde auch dieser Sohn heranwachsen.


    Dreogan beugte sich über das Lager, er hatte mit ihr gewacht, war bleich und übernächtigt. Sie sah die Lachfältchen um seine Augen und empfand einen Glücksmoment. Moire hatte Dreogan geheiratet, obwohl sie um seine Gebrechen wusste. Die linke Hand und sein rechtes Bein waren lahm, er konnte trotz seiner zweiundzwanzig Winter nur unregelmäßig arbeiten. Die Menschen verachteten ihn, aber er war ein guter Mann, sanft und freundlich, er hatte sie noch nie geschlagen.


    Seine Familie bedeutete ihm alles. Er stellte seine Bedürfnisse stets hinter sie zurück. War nicht ausreichend Essen da, gab er seine Bissen Moire und den Kindern. Moire hatte genug Männer gesehen, um zu wissen, wie außergewöhnlich Dreogan war. Sie würde bei ihm bleiben, egal, was geschah. Wenn Gott ihnen weiter so wohlgesonnen war, würden sie nicht verhungern.


    »Weißt du schon einen Namen?«, fragte Dreogan und strich dem Baby zart über den Kopf.


    Diese Geste weckte ein schmelzendes Gefühl der Zärtlichkeit in ihr. Welcher Mann erlaubte schon seiner Frau, einen Sohn zu benennen? »Die Wikinger werden immer mächtiger«, flüsterte sie. »Wir müssen unseren Sohn schützen. Er soll heißen, als sei er einer von ihnen. Wenn sie seinen Namen hören, werden sie ihm kein Haar krümmen.«

  


  
    7. Juli 1307

  


  
    


    


    


    Unwürdig.

  


  
    Der Gedanke wiederholte sich in Edwards Kopf im Rhythmus der Schritte seines Pferdes.


    Unwürdig, so dahinzusiechen, in einem so schwachen Leib gefangen zu sein. Unwürdig, wo sein Verstand noch so wach und heiß und hell war. Achtundsechzig Jahre lang hatte sein Körper ihm willig gedient, nun war das Ende nah. Er war stets ein Realist gewesen. Auch der Hammer der Schotten, wie man ihn nannte, der Nachkomme Williams the Conqueror, Englands König seit fünfunddreißig Jahren, würde sterben. Vielleicht sogar noch heute.


    Er musste es schaffen. Nur noch ein Stück weit.


    Die schottische Grenze lag südlich. Burgh by Sands war fast erreicht. Ein paar Stunden Schlaf, wenn der Schlaf denn kommen wollte. Morgen würde es weitergehen. Würde es? Er wusste es nicht.


    »Ich bin noch nicht fertig«, sagte er laut.


    Die Männer, die vor und neben ihm ritten, zuckten zusammen. Es verschaffte ihm für einen Moment lang finstere Befriedigung. Er war noch immer der König, wie sterbenselend ihm auch sein mochte.


    Otto de Grandson lenkte sein Schlachtross neben ihn. Der Ritter aus dem Haus Savoyen war ein Greis wie Edward, ein Jahr älter als er. Aber Otto war nicht schwach.


    Otto würde leben, wenn er, Edward, schon unter der Erde lag. So, wie es aussah, noch viele Jahre lang.


    »Mein Lord«, sagte Otto. »Gibt es etwas, was ich für Euch tun kann?«


    Edward hasste die Besorgnis in seinen Augen. »Ja, verschaff mir Gesundheit und noch ein paar Lebensjahre«, fauchte er ihn an. Dann tat ihm sein Ausbruch leid. Zur Hölle mit seinem aufbrausenden Temperament. Otto war sein Freund seit Jahrzehnten, er war ihm immer treu gewesen.


    Philip war an seine Seite geritten. Edward starrte ihn an, es kam ihm so vor, als würde er jetzt zum ersten Mal erkennen, dass aus dem jungen Burschen, der ihm als Page und Knappe gedient hatte, ein siebenundvierzigjähriger Mann geworden war. Er war Roberts unehelicher Sohn, und er sah Edwards engstem Vertrauten, seinem Lordkanzler, so verdammt ähnlich, dass es Edwards Herz zusammenpresste. Tränen traten in seine Augen, er fühlte sich so traurig, als wäre Robert nicht schon vor fünfzehn Jahren, sondern erst gestern gestorben.


    Philip legte ihm eine Hand auf den Arm. Sein einstmals rotes Haar war grau meliert, und seine Sommersprossen waren verblasst. Aber er hatte immer noch dieses spitzbübische Jungengesicht, das den König zu mancher Maßregelung verleitet hatte. Edward wurde von einer solchen Zuneigung übermannt, dass die Tränen wie Sturzbäche über seine Wangen rannen.


    »Mein lieber Herr«, sagte Philip in tiefer Sorge. »Gönnt Euch eine Rast.«


    Edward hätte ihn gern in die Arme geschlossen, ihm gesagt, dass er wie ein Sohn für ihn gewesen war– all diese Jahre. Der Augenblick verging wie mancher zuvor, weil Edward so viele Dinge aufgeschoben hatte. Er hatte an seine Unsterblichkeit geglaubt. »Verlass mich nicht, Philip«, murmelte er.


    Philip war mit einem Satz vom Rücken seines Pferdes geglitten und stützte ihn.


    »In alle Ewigkeit nicht, mein Herr«, erwiderte er fest.


    Edward versuchte vergeblich, sich am Sattel festzuhalten und rutschte seitlich vom Rücken seines Pferdes in die Arme seines Ritters. Er konnte nicht mehr.

  


  
    


    Hatte er geschlafen, oder war er ohnmächtig gewesen?

  


  
    Die Augen zu öffnen war eine Tat, schwerer, als fünfzig Feinde mit dem Schwert zu erschlagen. Er sah den Baldachin eines Zeltes über sich. Durch den Rauchabzug blickte er in einen bewölkten Nachmittagshimmel.


    Er hörte die Ärzte gedämpft miteinander sprechen.


    »Die Ruhr hat seinen Körper völlig ausgezehrt. Ein paar Stunden vielleicht, nicht länger. Nur sein Wille hält ihn noch am Leben.«


    »Das dürft Ihr nicht sagen! Er darf nicht sterben! Edward der Erste ist der größte König Englands. Er hat Recht und Ordnung ins Land gebracht! Kein einziger Bürgerkrieg während seiner Herrschaft! Er muss leben, er muss die Schotten besiegen. Sein schwächlicher Sohn wird das niemals schaffen!«


    Daran bestand kein Zweifel, dachte Edward bitter. Siebzehn Kinder– und die besten hatte ihm der Tod genommen. Er dachte an Henry und Eleanor. Henry, der tapfere, von Krankheiten gebeutelte, kleine Junge, der wenige Monate nach Edwards Krönung gestorben war. Sieben Jahre nur waren ihm an irdischem Dasein vergönnt gewesen an der Seite seiner Eltern. Und Eleanor, Edwards kleine Eleanor… er sah ihr Gesicht, ihre flehenden blauen Augen, und konnte kaum noch atmen.


    »Wenn der Tod da ist, ist er da! Dagegen können auch die Herren Doktoren nichts ausrichten. Lasst mich durch!«


    Der Schreck fuhr Edward wie ein Schwert ins Herz, als er die Stimme hörte.


    Wulfric.


    Edward wünschte sich die Kraft, den Ärzten zu sagen, Wulfric nicht vorzulassen. Er versuchte zu sprechen, aber vergebens. Warum hatte er nie auf Robert gehört, und nicht auf alle anderen Freunde, die ihn vor Wulfric gewarnt hatten? Warum hatte er diesen Mann nicht von seinem Hof verwiesen, als er es noch konnte? Er wollte nicht sterben, wenn Wulfric dabei war. Er hatte Angst.


    »Ja«, flüsterte Wulfric in sein Ohr.


    Edward hatte nicht bemerkt, dass er schon an seinem Lager war, und der Schreck brachte sein Herz zum Stolpern. Wulfrics Atem an seiner Schläfe war eiskalt wie die Hölle und verbrannte ihm trotzdem die Haut.


    »Ja, du hast Angst, mein Freund, denn nun begibst du dich in meine Hände. Aber mach dir keine Sorgen– es ist keine Kraft mehr in dir. Es wird dir nichts anderes übrig bleiben, als zu sterben!«


    Edward wollte schreien, wollte ihn wegstoßen, aber er brachte noch nicht einmal ein »Nein!« über die Lippen. Sein Herz raste, und er hatte das Gefühl, ersticken zu müssen.


    Es wurde dunkel um ihn.

  


  
    


    Der Himmel war deutlich dunkler geworden, aber es war noch nicht Nacht.

  


  
    Um sein Lager herum war Bewegung. Er roch gebratenes Fleisch. Ihm wurde übel. Nein, er konnte nicht essen. Es würde eh nicht im Magen bleiben. Man hielt ihm einen Becher Wein an die Lippen, der Trunk rann seine ausgedörrte Kehle hinunter. Augenblicke später schüttelte ihn das Erbrechen.


    Sanfte Hände richteten ihn auf. Ihm war so schwindlig, dass er nicht mehr wusste, wo oben und wo unten war. Er fiel den Männern in die Arme, hörte Rufe.


    »Die Priester! Lasst die Priester kommen!«


    Der Duft von Weihrauch stieg ihm in die Nase. Ein tröstlicher Geruch. Vielleicht würde Gott ihn schützen vor dem, was ihn erwartete. Vielleicht würde Gott ihn vor Wulfric bewahren. Die Hoffnung war sein letzter Gefährte auf dem Weg in die Dunkelheit.

  


  
    


    Durch den Rauchabzug des Zeltes sah er den Sternenhimmel. Die Wolken waren fort. Kühle Nachtluft trocknete die Schweißperlen auf seiner Stirn.

  


  
    Er hörte die Liturgien der Priester. Man bereitete ihn für die letzte Ölung vor.


    So Gott wollte, hatten sie Wulfric fortgeschickt! Seine Angst ließ ein wenig nach, aber nur für einen Moment. Denn da war die Stimme wieder, diesmal nicht an seinem Ohr, sie schien von überallher zu kommen.


    »Es ist so weit, mein alter Freund!«


    Nein. Nein, ich will nicht. Ich entbinde dich von deinem Versprechen, das du mir gegeben hast. Ich verzichte darauf, ewig zu leben. Ich will sterben, wie es jedem Lebewesen bestimmt ist. Ich will sterben!


    »Dumm nur«, sagte die Stimme, »dass dir das erst jetzt einfällt.«


    Edward roch das Chrisam auf seiner Haut. Der Duft des Öls erinnerte ihn an eine andere Zeremonie, die viele Jahrzehnte zurücklag. Seine Krönung.


    An diesem Tag hätte er es beenden müssen.


    Sein Herzschlag setzte aus. Schwärze schlug über ihm zusammen. Dann riss es ihn wieder zurück in die Wirklichkeit.


    Er sah Wulfric neben sich sitzen. Das Gesicht wie immer zu einem wölfischen Grinsen verzogen, die Reißzähne entblößt.


    Vor ein paar Jahren hatte Edward die totale Ausrottung von Wölfen in seinen Wäldern in Auftrag gegeben, in der schwachen Hoffnung, es würde etwas nutzen. Es hatte nicht geholfen. Es hatte Wulfric nur noch hochmütiger und höhnischer gemacht.


    In vierzig Jahren war Wulfric keinen Tag gealtert. Doch außer Edward schien das niemanden zu wundern.


    Er wusste, warum. Wulfric hatte eine Art, Menschen die Dinge nach seinen Vorstellungen sehen zu lassen.


    »Deinen letzten Atemzug«, sagte Wulfric mit fordernder Stimme. »Im Austausch für das ewige Leben, wie versprochen.«


    »Die Priester«, röchelte Edward. Er hörte die lateinischen Gesänge, aber keiner der Schwarzröcke traute sich an sein Sterbebett.


    »Du brauchst keinen Priester.« Wulfric grinste, und Edward sah den Wolf hinter seinem menschlichen Gesicht.


    Schwärze senkte sich erneut herab, diesmal langsam. Er wusste, sie würde vor seinen irdischen Augen nicht mehr weichen. Es war vorbei, er konnte es nicht mehr ändern. Er fühlte Wulfrics Hand an seinen Lippen.


    »Der letzte Atemzug von Englands König«, sagte der Zauberer. »Siebenhundertsiebenundsiebzig und sieben Jahre, und ich werde herrschen.«


    Edward versuchte, den Atem anzuhalten, aber es war unmöglich. Die Luft entströmte seiner Lunge, und während sich die Realität ausblendete, spürte er, wie etwas aus seinem Inneren herausgezogen und in Wulfrics Hand gegeben wurde.


    Hinter seinen geschlossenen Lidern gleißte ein fünfzackiger Stern auf. Ein Pentakel. Verblasste.


    Dann nichts mehr.

  


  
    


    Die Dunkelheit lichtete sich. Wieder einmal. Wie viele Jahrhunderte waren es jetzt? Edward hatte aufgehört zu zählen. Vielleicht war die Zeit schon bald um? Er hatte die Hoffnung nie aufgegeben. Eines Tages würde er kommen.

  


  
    Er stand in seinem Schlafzimmer im St. Thomas' Tower. Was machten all diese Jugendlichen hier? Sie tuschelten und lachten. Eine Respektlosigkeit in den Gemächern des Königs!


    Es durchfuhr ihn wie ein Blitz. Er hatte ihn entdeckt! Ihn und seine bernsteingelben Augen.


    Irrte er sich? Nein, es konnte kein Zweifel bestehen. Dort stand der Junge aus seiner Vision in der Nacht vor der Krönung, der Junge, der ihm in der Painted Chamber erschienen war und ihn gewarnt hatte.


    Er war es!


    Das bedeutete, dass es Hoffnung gab.


    »Wulfric!«


    Der Junge schien seine Gegenwart zu spüren. Edward triumphierte. Der Blick des Knaben verschleierte sich, er verlor alles Rot aus den Wangen und wurde ohnmächtig. Konnte es sein, dass Wulfric nicht wusste, wer er war? Er musste vorsichtig mit seinen Erklärungen sein, sie fein dosieren.


    »Wulfric«, schrie Edward. »Steh auf! Sofort!«

  


  
    Gegenwart

  


  
    1. Kapitel

  


  
    


    


    


    Dennis hob den Kopf aus der Tüte. Sein Gesicht glühte. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er sich so geschämt. Er war überzeugt: Es konnte nicht schlimmer werden. Das hier war wie einer seiner Albträume. Es begann mit schwarzen Vögeln, die über ihn hinwegglitten. Dann stand er auf einmal inmitten von schwarzen Schattengestalten, die ihre Hände nach ihm ausstreckten, und schwarze Schwingen strichen über sein Gesicht.

  


  
    Nur dass hier kein gnädiges Erwachen folgen würde.


    Aber als Lena »Mann, Dennis, deine Ohren leuchten ja lila, ist das toll!« sagte, revidierte er seine Meinung. Er hatte sich geirrt. Es konnte tatsächlich noch schlimmer werden. Nach unten ging immer.


    Das Gelächter seiner Klassenkameraden verebbte allmählich. Es gab einfach viel mehr zu sehen als ihn, spuckend über seiner Tüte. Das kannte man schon.


    Der Doppelstockbus rumpelte soeben über die Tower Bridge. Dennis versuchte, sich von seiner Übelkeit mit einem Blick aus dem Fenster abzulenken. Er hatte eine großartige Aussicht auf die gegenüberliegende London Bridge. Nur, dass an der London Bridge im Gegensatz zur Tower Bridge mit ihren tollen Türmen und dem Mittelalter-Look nicht wirklich etwas Spektakuläres zu sehen war.


    Die Themse glitzerte im Sonnenlicht, futuristisch anmutende Sightseeingboote mit riesigen Fensterfronten fuhren darauf. Linker Hand grüßte das mächtige sandsteinfarbene Bauwerk des Tower of London.


    Dennis versuchte es, aber er konnte sich einfach nicht für diese Aussicht begeistern. Ihm war schlecht von der Rumpelei. Er hatte nach oben gewollt, aufs Oberdeck, aber die anderen hatten ihn an der Treppe zurückgeschubst, und nun saß er nicht auf der Aussichtsplattform an der frischen Luft, sondern bei dreißig Grad Außentemperatur im stickigen Innenraum, was der Grund für seine Übelkeit war. Alle– oder zumindest alle in diesem hinteren Teil des Busses– hatten ihn ausgelacht, weil er mal wieder gekotzt hatte. Sogar Rika hatte gegrinst, wenn auch nur schwach.


    Klar. Hatte er wirklich gedacht, auf dieser Klassenfahrt würde es anders sein? London konnte ihm gestohlen bleiben. Wie schön, dass er noch eine Woche vor sich hatte, um dieses Gefühl auszukosten.


    »Dennis, du hältst die Tüte schief«, bemerkte Rika trocken. »Gleich schüttest du das Zeug auf Ansgars Schuhe.«


    Dennis zuckte zusammen und riss die Tüte nach oben, während Ansgar ihn wütend anfunkelte. Das fehlte gerade noch, dass er den sauer machte.


    Ansgar war einen Meter fünfundachtzig groß und in etwa genauso breit. Leider bestand seine Breite nicht aus Fett, sondern aus Muskelmasse, ansonsten wäre es vielleicht nicht so schlimm gewesen. Aber sein Lieblingssport war Ringen. Den übte er gern auch außerhalb seines Sporttrainings aus.


    Er minimierte sein Verletzungsrisiko, indem er sich Gegner suchte, die ihm deutlich unterlegen waren. Dennis war ihm dabei am liebsten. Keine Frage, warum.


    Die London Bridge verschwamm vor Dennis' Augen, und er erblickte sein Spiegelbild in der Scheibe. Er überlegte bei dem, was er sah, ob er die Kotztüte noch mal brauchen würde.


    Er war zwanzig Zentimeter kleiner als Ansgar und schmächtig. Er habe »gefährliches Untergewicht«, hatte der Arzt bei der letzten Routineuntersuchung gesagt, und seine Pflegeeltern waren richtig wütend auf ihn gewesen, weil er nicht essen wollte. Nur, wie konnte man essen, wenn man ständig einen Knoten im Magen hatte?


    Und auch ansonsten sah er in der Fensterscheibe nichts Erfreuliches. Dennis' dunkelbraunes Haar stand widerborstig in verschiedene Richtungen vom Kopf ab, und da halfen weder Bürste noch Haargel. Eine Mondlandschaft mit ihren Kratern war nichts gegen sein pickelübersätes Gesicht, und im Moment stimmte sogar die Farbe… aschgrau. Bei seinen männlichen Klassenkameraden sprossen schon ordentlich Barthaare, nur Dennis' Haut blieb selbstverständlich glatt. Seine Zähne waren mit Brackets eingezäunt, seine Nasenspitze zeigte zum Himmel, seine Stirn war zu hoch und seine Lippen zu schmal. Seine Kleider waren ebenso uncool wie sein Name, aber in beiden Fällen hatte man an seiner Stelle entschieden, ohne ihn zu fragen. Ganz ehrlich: Welcher Vierzehnjährige trug Klamotten vom Discounter um die Ecke? Seine Pflegeeltern gaben sich Mühe, es waren, wenn er ehrlich war, die besten Pflegeeltern, die er bislang gehabt hatte, aber bei ihnen saßen insgesamt sechs Kinder um den Tisch, und da musste gespart werden. Das bedeutete: keine Markenklamotten. Aber, was noch schlimmer war: wer, um alles in der Welt, hieß heute noch Dennis? Als seine Mutter mit ihm schwanger war, erzählte sie stolz, habe sie einen amerikanischen Film mit dem Namen Dennis the Menace gesehen– ein superblödes Machwerk, das damals schon nicht mehr aktuell gewesen war…, und das hatte er nun davon. Er war nur froh, dass sie nicht Kevin– Allein zu Haus gesehen hatte. Er hatte nach der Bedeutung des Namens gegoogelt, in der Hoffnung, dass wenigstens der Ursprung cool sei. Doch Dennis leitete sich vom griechischen Gott Dionysos ab, dem Gott des Weines– Ironie des Schicksals. Wenn er sich an den Besuchstagen bei seiner meistens betrunkenen Mutter beschwerte, wies sie ihn bestenfalls wortreich darauf hin, dass sie ihm schließlich das Leben geschenkt habe. Schlimmstenfalls haute sie ihm eine rein. Dennis war ihr dann von ganzem Herzen dankbar.


    Vielleicht lag es daran, dass er immer so traurig war. Manchmal tauchte diese Trauer auf, wenn er nicht daran dachte, wie Wolken, die sich plötzlich vor die Sonne schoben. Er hatte dann das Gefühl, dass es irgendetwas Schreckliches gab, an das er sich nicht erinnern konnte. Schlimmer als das, was in seinem bisherigen Leben passiert war. Er konnte diese Traurigkeit nicht einordnen, also versuchte er, sie zu akzeptieren. Wie alles an ihm. Was blieb ihm auch anderes übrig?


    Das Einzige, was Dennis an sich mochte, waren seine hellbraunen Augen. Sie leuchteten, wenn das Licht so wie jetzt hineinfiel, honiggelb wie Bernstein. Geheimnisvoll. Wölfe hatten solche Augen.


    Er bekam einen Stoß gegen die Schulter, dass er mit dem Kopf gegen das Fenster schlug, und konnte im letzten Moment die Kotztüte festhalten.


    »Na, mein Hübscher, gefällst du dir?«, ertönte Ansgars Piepsstimme.


    Der Riesenkerl war fast fünfzehn und immer noch nicht im Stimmbruch. Seine überdimensionale Figur gepaart mit dem Gepiepse drängten den Vergleich mit einem Eunuchen geradezu auf. Dennis hätte gern darüber gelacht. Leider verlangten Ansgars ganze Statur und seine charmanten Gepflogenheiten, dass man ihn ernst nahm. Sehr ernst, wenn man klug war. Und so klug war Dennis allemal.


    Ansgar war übrigens ein toller Name. Magnus, Lena, Tobias, Sophia, Frauke, Adrian, Henrik, Christoph, Niels, Danya, Lyssa, Yannick– genial. Und Rika erst. Wenn man so hieß, wurde man automatisch cool, brauchte keine Kotztüten, hatte keine Stupsnase, die Zähne waren von Geburt an ebenmäßig und weiß, man lebte bei seinen Eltern, die weder ständig besoffen noch im Knast waren.


    Dennis nahm seine Kotztüte und kippte den Inhalt gegen sein Spiegelbild auf der Busscheibe.

  


  
    


    Frau Zender hatte immer noch einen puterroten Kopf, als sie ihn am Eingang zum Tower erwartete.

  


  
    Dennis wusste, dass sie laut schreien konnte, aber wie laut, war ihm bislang nicht klar gewesen.


    »Ich hoffe, du hast deine Stimmungsschwankungen inzwischen überwunden«, sagte sie spitz, nahm ihn an der Schulter und geleitete ihn durch die Eingangskontrolle, die von einem Mann in Yeoman Warders-Uniform durchgeführt wurde.


    Waren die hohen Halskragen, die wie eine Tortenplatte aussahen, nicht unangenehm? Außerdem wirkten sie ziemlich lächerlich.


    »Leider hast du nun die Besichtigung der Kronjuwelen verpasst, während du den Bus gesäubert hast«, fuhr sie fort, und es hörte sich absolut nicht so an, als ob es ihr leidtäte. »Die Klasse hat sich auf der äußeren Mauer versammelt, wir gehen jetzt in den mittelalterlichen Palast und schauen uns zuerst den Schlafraum und die Kapelle King Edwards I. im St. Thomas' Tower an.«


    Die Klasse johlte, als Dennis hinter Frau Zender die Treppe hinaufstieg. Die guckte grimmig, während der frisch von der Uni gekommene Begleitlehrer Herr Meinert betont jovial in Dennis' Richtung grinste.


    Die Klassenkameraden empfingen ihn mit äußerst einfallsreichen Sprüchen.


    »Kotz doch den Tower an, Süßer– nur für mich!«


    »Please beware of the vomiting dwarf!«


    »Habt ihr mal den Exorzisten gesehen, da gibt es auch so 'ne Szene!«


    Als er oben angekommen war, versetzte ihm Ansgar einen solchen Rippenstoß, dass ihm erst mal die Luft wegblieb.


    »Haste toll gemacht«, sagte das Riesenross piepsig. »Du bist echt mein Held, weißte das, Spacko? Ich glaub, das hat noch keiner gebracht, seine eigene Kotze gegens Fenster zu kippen. Wenn sie mit dir mal einen IQ-Test machen, hast du minus hundert.«


    Dennis ignorierte ihn. Was sollte er auch sagen? Ihm taten die Rippen so weh, dass er keine Luft zum Sprechen hatte.


    Er wünschte, er wäre nicht hier. Er wünschte, er wäre überhaupt nicht auf dieser Welt. Danke, Mama, aber danke nein. Er wünschte sich eine Riesentüte voller Kotze, um sie auf das hinabschütten zu können, was ihn nervte, und das war in der Tat so ziemlich alles. Rika mal ausgenommen.


    »Kannst du vielleicht mit deinen blöden Anpöbeleien einfach auf eine Weide zu den Rindviechern gehen?«, fauchte diese gerade Ansgar an.


    Sie betraten die Räumlichkeiten auf der Mauer durch eine schmale Tür.


    Nach wenigen Schritten standen sie im Turm in einem mittelalterlichen Schlafraum. Rechts ein großes Doppelbett mit prunkvollem Baldachin, daneben ein Tisch mit zwei Kerzen, denen man ansah, dass sie extra zu Dekozwecken so schön heruntergebrannt waren. Dahinter ein riesiger Kamin mit dem Plantagenet-Wappen, den drei untereinander liegenden goldenen Löwen, die Dennis persönlich ihre blauen Zungen herausstreckten. Es roch nach Holzfeuer, obwohl der Kamin offensichtlich eine Attrappe war.


    Ziemlich realistisch. Irgendwo im Towerführer hatte er gelesen, dass man an verschiedenen Stellen in der Festung Vaporisatoren aufgestellt hatte, die den Touristen ein Dufterlebnis der vergangenen Jahrhunderte ermöglichen sollten.


    Frau Zender verteilte ihre vierzehn Schüler um sich herum und begann die Informationen wie im Unterricht in ihrem einschläfernden Singsang herunterzuleiern. Herr Meinert hielt sich im Hintergrund an der Fensterbank fest und gab sich Mühe, interessiert auszusehen.


    »König Edward I., auch aufgrund seiner für damalige Verhältnisse außergewöhnlichen Körpergröße von einem Meter achtundachtzig Edward Longshanks genannt, hat den St. Thomas' Tower zwischen 1275 und 1279 erbaut.«


    Er hat ihn in Auftrag gegeben, aber wohl kaum selbst mit Hand angelegt, dachte Dennis im Bemühen, sich auf den Singsang zu konzentrieren und nicht wie gewohnt in Tagträumereien zu versacken. Er fand diesen oft bei großartigen Bauwerken geäußerten Satz ungerecht, angesichts der zahllosen Arbeiter, die in Wahrheit für die Errichtung gesorgt und in der heißen Sonne geschwitzt hatten, während die Auftraggeber bequem in ihren Schlössern saßen und sich üppige Mahlzeiten servieren ließen. Vor seinem inneren Auge sah er Holzgerüste um Mauerfundamente, große und kleine Ruderboote, die Baumaterialien über eine ungewohnt breite Themse heranschafften. Stimmengewirr, Geschrei, vereinzelt Gelächter. Die Luft roch auf einmal anders, nach Holzbrand und Fäulnisgeruch vom Fluss.


    Jemand stieß ihn in die Rippen.


    »Du schielst«, zischte Rika. »Gleich wird die Zender merken, dass du schläfst! Der Meinert guckt schon. Warum musst du eigentlich immer so auffallen?«


    Dennis zuckte zusammen. Er hatte immer noch diesen andersartigen Geruch in der Nase. Er ging einen Schritt vor, weil hinter ihm Ansgar stand und ihm immer dichter auf die Pelle rückte. Die riesige Gestalt türmte sich über ihm auf. Konnte der ihn nicht mal fünf Minuten lang in Ruhe lassen? Unwillig drehte er sich um– aber da war niemand. Ansgar stand links neben Frau Zender, etliche Schritte entfernt.


    Beim Eintreten in den Turm hatte Dennis noch gedacht, es wäre ziemlich stickig– aber jetzt fand er es kühl. Sehr kühl sogar für Mitte Juni. Er bekam Gänsehaut und fröstelte in seinem T-Shirt. Fast hatte er den Eindruck, seinen Atem sehen zu können.


    Er war gewohnt, solche seltsamen Dinge zu träumen, aber nun schienen sie auch zu geschehen, wenn er wach war. Hoffentlich würden nicht gleich die Schattengestalten erscheinen. Er hatte ein starkes Gefühl von Unwirklichkeit. War er tatsächlich wach? Er hoffte inständig, dass er schlief. Die Stimmen der Klassenkameraden und seiner Lehrerin klangen so fern. Irgendwo am Himmel fauchte ein Flugzeug. In seinem Kopf begann es, zu summen.


    Der Boden schwankte und kam auf einmal rasend schnell näher.


    Er hörte jemanden seinen Namen rufen, dann wurde ihm schwarz vor Augen.

  


  
    


    »Wulfric! Steh auf! Sofort!«

  


  
    Eine Stimme drang an sein Ohr. Sie war nicht besonders laut, aber befehlsgewohnt und selbstbewusst. Man musste tun, was diese Stimme sagte.


    Es klang nicht so, als wäre der Sprecher böse mit ihm, obwohl er Kommandos auf diese Weise aneinanderreihte. Irgendwie mochte Dennis die Stimme. Er hatte keine Ahnung, warum.


    Er schlug die Augen auf und blinzelte. Sonnenlicht blendete ihn.


    Der Mann, der mit diesem Tonfall sprach, begann zu lachen. Triumphierend, froh. Aber, und das war eindeutig, er lachte Dennis nicht aus.


    »Ich wusste es! Ja, du bist es! Ich habe auf dich gewartet.«


    Dennis hielt sich die Hand vor die Augen. Im Gegenlicht sah er ein von wild gelockten blonden Haaren umrahmtes Gesicht. Es war ein junger Mann, die Barthaare waren noch weich und sprossen spärlich. Wasserklare blaue Augen lachten ihn an, das linke saß tiefer als das rechte. Dadurch wirkte das ganze Gesicht schief. Dennis hatte so eine Deformation noch nie gesehen, und er starrte sein Gegenüber fasziniert an.


    Was meinte er mit »Ich habe auf dich gewartet«? Das klang so schwülstig, fast ein bisschen schwul. Wollte der was von ihm? Seinetwegen konnte der gern schwul sein, aber Dennis hatte inzwischen festgestellt, dass er selbst eindeutig der Fraktion hetero zuzurechnen war.


    »Du kennst mich noch nicht«, sagte der Mann, der sich an Dennis' Blicken nicht zu stören schien, und streckte ihm die Hand entgegen. »Aber ich kenne dich, schon sehr lange. Ich habe auf dich gewartet, durch die ganzen Jahrhunderte hindurch. Ich bin glücklich, dass du endlich den Weg zu mir gefunden hast, so froh, wieder in deine Augen zu schauen. Ich bin Edward.«

  


  
    2. Kapitel

  


  
    


    


    


    »So froh, wieder in deine Augen zu schauen« klang nun eindeutig schwul. Und das Ganze hier fühlte sich nicht an wie ein Traum, obwohl es nicht wahr sein konnte.

  


  
    Die Aufmachung des Typen sprach auch für schwul, von der Frisur bis zu den Klamotten, oder er war Mitglied irgendeiner Theatertruppe, die ein Mittelalterstück aufführte. Oder beides.


    Er trug ein rotes, am Hals wie ein Mädchenshirt gerafftes Hemd, darüber einen königsblauen weit fallenden Mantel mit goldbestickten Säumen. Seine Kleidung wirkte kostbar und schien in Handarbeit genäht. Die Nähte waren grober als bei modernen Klamotten. Aber es war zweifellos sehr viel Arbeit auf die Kleidung dieses Mannes verwendet worden. Einer Laienspielgruppe gehörte er sicher nicht an.


    Auf dem Kopf hatte der Mann eine goldene Krone mit breitem Reif und nach oben aufgewellten Spitzen. Das Ding war der Hammer. Stilisierte Lilien und Kreuze schmückten den Rand des Reifs. Vier Kronbügel führten nach oben zum Scheitelpunkt, auf dem ein Globus mit einem weiteren Kreuz thronte. Im Inneren der Krone befand sich eine Haube aus rotem Samt, die zur Stirn hin mit schwarz-weiß geflecktem Fell gesäumt war.


    Dennis hatte die Kronjuwelenbesichtigung zwar versäumt, aber aus der schulischen Vorbereitung wusste er, dass es sich um die Edwardskrone handelte. Oder doch wohl um eine ausgezeichnete Nachbildung derselben.


    Als er die dargebotene Hand nicht ergriff, nahm der Mann ohne große Geste Dennis' Rechte und drückte sie an seine Brust. Er fühlte sich real und lebendig an, Dennis spürte die Körperwärme und die Weichheit des Stoffes. Die Berührung hatte etwas Inniges, aber das störte Dennis nicht. Er mochte den Mann.


    Er entschied sich dafür, dass dies ein Traum war. Mal etwas anderes als die ständigen Träume von Rika. Er war gespannt, was ihm seine Fantasie bescheren würde. Nur: So wirklichkeitsgetreu hatte er noch nie geträumt.


    Der Mann lächelte strahlend und entblößte dabei ein Gebiss, das offensichtlich niemals von Brackets in seine Schranken verwiesen worden war. Zwei Eckzähne waren abgebrochen, die meisten Zähne standen abenteuerlich schief, und sie wirkten trotz der Jugend des Mannes schon ziemlich abgeschliffen. Da, wo er herkam, gab es anscheinend ordentlich was zu kauen.


    Dennis richtete sich langsam auf und entzog dem seltsamen Fremden vorsichtig seine Hand. »Wo bin ich hier?«, fragte er leise. Er merkte, wie undeutlich er sprach– es klang wie durch Watte, und als hätte er einen dicken Klumpen Kaugummi im Mund. »In der Vergangenheit?«


    Aber der Mann, der sich als Edward vorgestellt hatte, verstand ihn problemlos. »Nein«, erwiderte er, während das Lächeln allmählich aus seinem Gesicht wich. »Nicht in der Vergangenheit. Ich wünschte, es wäre so. Ich bin in diesem Augenblick seit Jahrhunderten gefangen und reise durch die Zeit. Ein Zauber hat mich in eine Zeitblase gebannt, in der ich immer jung bleibe. Doch durch deine Ankunft läuft für mich die Zeit wieder weiter, und ich weiß nicht, wie schnell sie mich einholen wird. Ich habe das Gefühl, du musst dich beeilen.«


    Dennis starrte ihn an. Er wünschte sich, das Ganze würde weniger real wirken. Halluzinationen zu haben, war nicht der Traum eines jeden Vierzehnjährigen. »Und wie bist du in diese Zeitblase hineingekommen?« Es war das Nächstliegende, was ihm einfiel.


    Edwards Lächeln verblich. Er schien sich an etwas Unangenehmes zu erinnern. »Es war ein Versprechen«, fuhr er zögerlich fort. »Von– einem Freund, wenn man so will. Das ewige Leben im Austausch für meine lebenslange Freundschaft. Doch er hat mich betrogen, und meine Freundschaft wollte er in Wirklichkeit nicht. Ich wäre klug beraten gewesen, auf meine Getreuen zu hören. Sie rieten mir stets von seiner Gesellschaft ab.«


    Dennis räusperte sich. »Aber was wollte er denn, anstelle von deiner Freundschaft?« Seine Stimme krächzte.


    Edwards schiefe hellblaue Augen musterten Dennis eindringlich. »Er will über London herrschen«, setzte er an. »Und dafür braucht er einen bestimmten Moment meines Lebens. Warte, ich zeige dir…«


    Plötzlich war ein hoher singender Ton in der Luft. Es hörte sich wie das Düsentriebwerk eines Flugzeugs an. Wieder mal, so wie eben. Für Dennis nichts Ungewöhnliches, und in einer spontanen Geste legte er seinem erschrocken aufblickenden Gegenüber die Hand auf den Arm. »Keine Sorge, das ist nur wieder ein Flieger, der nach Heathrow will.«


    Edward, dessen Gesicht vor Entsetzen verzerrt war, ergriff Dennis' Rechte mit beiden Händen. »Wenn du wüsstest, mein lieber Freund.«


    Etwas zischte durch die Luft. Dennis sah eine verkümmerte Landschaft um sich herum. Ruinen, ein schwarzschlammiges, ausgetrocknetes Flussbett, verkrüppelte Bäume ohne Blätter, schwarzes Gras, ein rauchgrauer Himmel mit einer kleinen silbernen Sonne hinter Wolken.


    Schwarze Schwingen streiften Dennis' Haar– ein sehr großer Vogel. Sein Herz hämmerte. Er wandte sich an Edward, um ihn zu fragen, was das hier sei, doch da war wieder das Sirren in seinen Ohren, und ihm wurde erneut schwarz vor Augen. Das Letzte, was er sah, war Edwards flehender Blick.


    »Wulfric– du musst das verhindern.«

  


  
    


    »Mann, erst kotzt der den Bus voll, und dann fällt er auch noch in Ohnmacht!«

  


  
    Das war eindeutig Ansgars Stimme.


    Wie schön.


    »Wir brauchen au-gen-blick-lich einen Not-arzt«, kreischte Frau Zender im Alarmstufe Rot-Tonfall.


    Noch schöner.


    Jemand schlug ihm auf die Wangen. Es sollte wohl belebend wirken, aber es tat ziemlich weh.


    Dennis öffnete die Augen. Herr Meinert, war ja klar. Man hatte ihn irgendwie aus dem St. Thomas' Tower transportiert, er lag nun unten vor dem Traitors Gate auf einer der langen Holzbänke. Jemand fächelte ihm Kühlung zu. Dennis drehte den Kopf und sah Rika mit einem Tower-Heftchen wedeln. Sie lächelte.


    Dennis setzte sich mit einem Ruck auf. »Ich bin völlig in Ordnung«, erwiderte er und war überrascht, wie fest seine Stimme klang. »Ich muss nur was essen und trinken.«

  


  
    


    Wenig später betraten sie alle das Selbstbedienungsrestaurant gegenüber dem White Tower. Frau Zender setzte sich zu Dennis an den Tisch und beobachtete ihn mit Argusaugen. Dennis hätte sich beim Anblick einer Vogelspinne auf seinem Teller behaglicher gefühlt. Aber Rika hatte sich auch zu ihnen gesetzt, und das machte Frau Zenders Anwesenheit mehr als wett.

  


  
    Dennis stocherte in seinen Fish and Chips. Es sah lecker aus, aber sein Magen fühlte sich an, als ob er gerade im Fantasy-Freizeitpark mit der Black Python gefahren wäre. Schlimmer als sonst. Das lag nicht nur an Rika, das war klar.


    Er war also in Ohnmacht gefallen. Das hatten ihm die Klassenkameraden berichtet. Einfach umgefallen, ohne Vorwarnung, und Ansgar (er sprach darüber, als ob er Dennis vor dem sicheren Tod bewahrt hätte) hatte gerade noch den Absperrungspfosten beiseiteschieben können, sonst wäre Dennis wohl mit dem Gesicht darauf gekracht. Er war dankbar genug und fragte nicht, warum Ansgar ihn nicht aufgefangen hatte. Das Riesenross erklärte jedem, der es hören wollte: Eine Kollision mit dem Absperrseil hätte sicher zu einer Verbesserung von Dennis' Aussehen geführt.


    So hatte er fünf Minuten herumgelegen, bis man ihn die Treppe hinunter und an die frische Luft befördert hatte.


    Dennis trank einen großen Schluck Cola und suchte eine vernünftige Erklärung. Er hatte eine lange Busfahrt hinter sich. Ihm wurde ohnehin im Bus immer schlecht, und das hielt oft noch stundenlang danach an. Außerdem hatte er seinen Magen komplett entleert. Es war heiß, die Sonne knallte auf seine dunklen Haare, und er neigte zu niedrigem Blutdruck.


    Eigentlich war doch alles logisch, oder?


    Er hatte während seiner– ganz und gar erklärbaren– Ohnmacht einen Traum gehabt. Einen sehr realistischen. Na wenn schon. Seine Träume waren immer realistisch. Das hatten die halt so an sich.


    Seine Laune hob sich, und er wagte einen Seitenblick auf Rika. Sie beobachtete ihn ähnlich eingehend wie Frau Zender, nur war sie dabei ein deutlich hübscherer Anblick mit ihren langen blauschwarzen Haaren und den mandelförmigen Augen.


    Rikas Vater war ein japanischer Geigenvirtuose, ein winziger, zerbrechlich wirkender Mann. Von ihm hatte Rika ihr atemberaubend exotisches Äußeres und wahrscheinlich ihre Freundlichkeit geerbt.


    Dennis war dankbar, dass Rika so einen Vater hatte, nicht nur deshalb, weil sie damit keine Vorurteile gegenüber klein gewachsenen Männern hegte.


    »Iss was«, sagte Rika.


    Dennis zuckte zusammen. Ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch. Sie hatte noch zwei kleinere Schwestern, auf die sie häufig aufpasste, und sie wusste, sich durchzusetzen. Er begann gehorsam zu essen, und Rika lächelte schon wieder. Sie hatte eines dieser Lächeln, die einen Raum auch bei Mitternacht und ausgeschalteter Deckenlampe erleuchten konnten. Er musste sich zwingen, auf seinen Teller zu sehen.


    Frau Zender schien inzwischen überzeugt, dass es Dennis gut ging. »Wenn wir gegessen haben, können wir den Rundgang fortsetzen«, verkündete sie. »Zuerst gehen wir zur Rabenfütterung, die findet gleich statt. Anschließend können wir uns die Ausstellung im White Tower ansehen.«


    »Rabenfütterung?«, fragte Rika. »Das klingt, als wären wir im Zoo!«


    Frau Zender nickte und lächelte, wobei dieses Lächeln im Vergleich zu Rikas etwa im selben Verhältnis stand wie Sommertag zu Dauerfrost. »Die Raben im Tower haben eine ganz besondere Bedeutung. Man sagt, wenn die Raben den Tower verlassen, wird er untergehen, und ganz Großbritannien dazu. Deshalb pflegen die Yeoman Warders eine gewisse Zahl von Raben in einem Areal hinter dem White Tower. Im Moment sind es zehn Tiere, bis 2008 waren es nur sechs. Den Raben ist ein Flügel gestutzt, sodass sie keine weiten Strecken fliegen können, was ihren Verbleib auf dem Towergelände garantiert.«


    Dennis mochte keine Raben. Genauer gesagt: Er hatte Angst vor ihnen. Sie waren groß und schwarz und erinnerten ihn an seine Albträume. Auch wenn er die schwarzen Schwingen in den Träumen nicht deutlich sehen konnte, war er sicher, dass sie zu einem oder mehreren Raben gehörten. Er hätte auf die Rabenfütterung liebend gern verzichtet und spielte einen Moment lang mit dem Gedanken, einfach auf seinem Stuhl sitzen zu bleiben. Aber Frau Zender legte anscheinend so großen Wert darauf, und Dennis wollte einfach nicht schon wieder auffallen. Also hielt er seinen Mund.


    Der Weg vom Restaurant zum Rabengehege war nicht weit.


    Sie mussten nur wenige Minuten warten, bis der Ravenmaster, ein Mitglied der Yeoman Warders, mit zwei großen Eimern die Rasenfläche betrat.


    Die Raben hielten sich glücklicherweise in ziemlicher Entfernung auf. Dennis konnte ihr blauschwarz glänzendes Gefieder sehen. Ein eisiges Gefühl kroch seine Wirbelsäule hinunter. Er sah keine zehn Raben, er zählte nur sieben. Vermutlich hatten sich die anderen irgendwo in der Voliere versteckt. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er hatte ein Bild vor Augen, wie die fehlenden Raben auf einmal hervorschossen und sich auf ihn stürzten.


    Das waren zahme Raben, versuchte er, sich zu beruhigen, sie waren Menschen gewöhnt. Sie würden einfach ihr Futter fressen, und das wäre es dann auch schon. Nichts würde passieren.


    Die Vögel, von denen einige in der geöffneten Voliere saßen und andere wiederum über das Gras hüpften, zeigten überraschend wenig Interesse an ihrem Pfleger. Der Ravenmaster näherte sich den Tieren behutsam, sie wichen vor ihm zurück.


    Sie waren definitiv nicht so neugierig und zahm, wie Dennis gehofft hatte. Das machte ihm richtig Angst.


    Als der Ravenmaster begann, Hühnerbeine aus den Eimern in Richtung der Raben zu werfen, kamen dann doch drei ein wenig näher. Sie schnappten das Futter und zogen sich sofort hüpfend zurück. Dabei warfen sie immer wieder misstrauische Blicke auf ihren Futtermeister.


    Die Sonne ließ ihre Augen rötlich funkeln. Dennis' Angst wuchs, der Anblick der Tiere verursachte ein heftiges Kribbeln in seiner Magengegend.


    Aber die Fütterung war vorüber, und nichts war passiert. Er atmete auf.


    »So, ich denke, nun können wir uns dem White Tower zuwenden, und zum Schluss besuchen wir noch den Bloody Tower«, verkündete Frau Zender energiegeladen.


    Herr Meinert grinste und zwinkerte ihnen zu. »Cool– Folterinstrumente«, wisperte er verschwörerisch.


    Dennis hatte einen Moment lang Mitleid mit ihm. Er spürte, der junge Lehrer war ähnlich unsicher wie er selbst. Aber als Herr Meinert Ansgar kumpelhaft den Arm um die Schultern legte, war dieses Gefühl gleich wieder verschwunden.


    Und dann hörte er die Schreie.


    Sofort wusste er, dass seine Albträume Wirklichkeit geworden waren. Adrenalin schoss durch seinen Körper und ließ ihn keuchen. Gleichzeitig war das Rauschen von Schwingen über ihm. Etwas großes Schwarzes zischte über seinen Kopf, Klauen zausten seine Haare, Kälte durchströmte ihn.


    Da waren sie. Sie wollten ihn holen!


    »Vorsicht«, schrie Frau Zender.


    Dennis duckte sich. Der Rabe huschte über ihn hinweg und flog Rika geradewegs gegen den Kopf. Der große Vogel riss sie von den Füßen, sie stolperte gegen die Tür der Waffenkammer und verbarg das Gesicht schützend in den Armen.


    Dennis vergaß seine Angst vor Raben. Er musste Rika helfen! Er rannte los, packte den Vogel an den Flügeln und zog ihn von Rikas Kopf. Er war eiskalt, aber Dennis' Hände fühlten sich an wie verbrannt. Er konnte vor Zittern kaum auf den Beinen stehen. Hinter sich hörte er den Ravenmaster laut auf Englisch schimpfen.


    Die Sonne blendete Dennis, aber er war sich sicher, die Augen des Vogels waren nicht schwarz, sondern rot. Und einen Moment lang glühten Rikas Augen ebenso rot auf. Ihm war schwindlig vor Angst, trotzdem ließ er den Vogel nicht los.


    Dann war alles vorbei. Der Ravenmaster war da, schob ihn unsanft beiseite und nahm ihm den Raben ab. Er untersuchte den Vogel sorgfältig, als ob der sich bei seinem Angriff auf Rika verletzt haben könnte. Als er nichts fand, schien er zufrieden, und die britische Höflichkeit siegte. Er begann zu lächeln und entschuldigte sich freundlich bei Rika und Frau Zender, die reichlich aufgebracht fragte, seit wann die Raben so aggressiv seien.


    Dennis half Rika auf die Füße.


    Sie hatte einen kleinen Kratzer auf der Stirn, war aber ansonsten unverletzt. Sie wirkte verwirrt. »Was ist denn passiert?«, fragte sie ratlos.


    Er schaute den Raben an, der immer noch vom Ravenmaster festgehalten wurde. Die Knopfaugen des Vogels waren wieder schwarz. Der Rabe sah ebenso verwirrt aus wie Rika. Überhaupt nicht mehr Angst einflößend.


    »Also, für meinen Geschmack geschieht heute eindeutig zu viel«, kommentierte Frau Zender trocken, als sie die Gruppe zum White Tower führte. »Ich mache diese Jahrgangsstufenfahrten mit dem bilingualen Zweig inzwischen seit acht Jahren, und so was habe ich noch nicht erlebt. Das muss ich einfach mal so zu Protokoll geben.«


    Sie sah Dennis von oben herab an (das war ihr möglich, weil sie größer war als er), wandte sich um und ging energischen Schrittes zum White Tower voraus.


    Ist ja klar. Die denkt jetzt auch noch, es wäre meine Schuld.


    »Und?«, sagte eine Stimme in seinem Kopf mit heiterem Unterton. »Hat sie da nicht recht?«


    Es war Edward. Und Dennis war eindeutig hellwach.

  


  
    3. Kapitel

  


  
    


    


    


    Dennis konnte sich nicht vorstellen, dass er sich jemals daran gewöhnen würde, Edwards Stimme auf diese Weise in seinem Kopf zu hören.

  


  
    Edward behauptete steif und fest, natürlich würde er sich daran gewöhnen. Aber aus Edwards Warte war das ja auch kein Problem, schließlich hörte der keine fremden Stimmen, während er versuchte, nachzudenken.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, hatte Rika ihn gefragt, weil er so zusammengezuckt war. Sie sah selbst so aus, als wäre sie überhaupt nicht in Ordnung, sie war blass und hinter den Brillengläsern sah man, dass ihre schönen Augen schwarz umschattet waren.


    »Klar«, antwortete Dennis so belanglos wie möglich. »Und bei dir?«


    »Auch alles klar«, gab Rika ebenso belanglos zurück.


    Sie gingen schweigend nebeneinander her, geeint durch das Bewusstsein, dass sie einander etwas vorzumachen versuchten.


    Der White Tower war ein markantes grau- und weißsteiniges Gebäude mit vier Türmen, frei stehend inmitten des Towergeländes. Auf der Spitze eines Turms wehte der Union Jack.


    »Der White Tower war das erste Bauwerk der Festung, und seine auffällige Gestaltung ist der Grund dafür, dass anschließend alle weiteren Bauwerke die Bezeichnung Tower erhielten«, verkündete Frau Zender in ihrem einschläfernden Singsang.


    Anders als vor dem Juwelenhaus stand hier keine Riesenschlange Touristen. Sie gingen die breite Treppe hinauf und befanden sich in einer großen, dunklen Halle mit einem überdimensionalen Ausstellungskasten in der Mitte.


    Verschiedenste Rüstungen des Mittelalters wurden hier präsentiert. Die Fülle ging eindeutig über Dennis' Aufnahmekapazität hinaus.


    Bei der silbernen Rüstung Henrys VIII. blieb er doch noch mal interessiert stehen– diese Rüstung konnte nur ein schlanker, sportlicher Mann getragen haben. Dennis hatte Henry VIII. in Filmen immer als äußerst wohlbeleibten Menschen wahrgenommen. Entweder hatte sich der König im Alter verändert, oder die modernen Darstellungen stimmten nicht.


    Dennis stand und schaute und grübelte, als das Stimmengemurmel um ihn herum lauter und lauter wurde.


    Die Luft in der Halle hatte sich deutlich verschlechtert. Erst war es nur eine Ahnung, aber dann roch Dennis deutlich die Körperausdünstungen ungewaschener Menschen. Vor allem Schweißgeruch, aber auch Dreck und Fäkalien– und Essensausdünstungen, als wäre irgendwo eine Küche in der Nähe, in der Fleisch gebraten wurde. Er schüttelte sich. Das war widerlich! Wieder dieses Geruchserlebnis für die Touristen. In Edwards Schlafzimmer war es auch schon so gewesen. Das hier war eindeutig eine Nummer zu stark! Ihm wurde erneut schlecht.


    Rika neben ihm wankte und lehnte sich an die Glaswand des Ausstellungskastens. Sie war kreideweiß im Gesicht.


    »Riechst du das auch?«, fragte Dennis und presste sich den Stoff seines T-Shirts vor das Gesicht.


    Rika sah ihn an und durch ihn hindurch. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und Schweiß perlte von ihrer Stirn. »Eleanor«, murmelte sie. »Er hat sie fortgebracht, er hat sie versteckt, wo niemand sie finden kann… Eleanor wird sterben… Rette Eleanor!«


    Hinter Rikas Mädchenstimme lag eine andere: die Stimme eines Mannes. Dennis wusste nicht, wer da sprach. Er sah schwarze Punkte und rieb sich die Augen.


    Das Stimmengewirr wurde sehr laut. Lachen und Gesprächsfetzen, dazwischen eine Kinderstimme. Sie rief nach jemandem, und sie klang so unsagbar verzweifelt, dass Dennis eine Gänsehaut bekam.


    Ihm brach der Schweiß aus, genauso wie Rika.


    Er sah sich um: Niemand bewegte sich mehr. Alle Anwesenden in der großen Halle waren in ihren Bewegungen erstarrt, wie eingefroren. Von denen kamen diese klagenden Kinderlaute auf keinen Fall.


    Die Geräusche näherten sich.


    Dennis hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand Salbe in die Augen geschmiert. Er blinzelte heftig. Was er sah, war unmöglich.


    Rika schrumpfte. Sie wurde kleiner, bis sie ihm nur noch bis zur Hüfte reichte. Ihr Gesicht veränderte sich. Es verjüngte sich, die asiatische Rundlichkeit wich. Ein schmales Kindergesicht mit geraden hellblauen Augen blickte Dennis an. Rikas Haare färbten sich rotblond. Die leicht oliv getönte Haut war mit einem Mal weiß und ebenmäßig wie bei einer Porzellanpuppe. Vor Dennis stand eine Fünfjährige mit flehendem Blick.


    Ihre Lippen öffneten sich, aber sie schrie nicht. »Was willst du von mir, Wulfric?«, flüsterte das Mädchen. »Ich habe Angst! Lass mich gehen, bitte! Bitte, ich will zu meinem Vater!«


    Der große Schaukasten und die anderen Menschen waren verschwunden. Diffuses Licht fiel durch die Fenster. Schatten waren um Dennis herum, sie bewegten sich, kamen näher, streckten sich nach ihm aus. Schwingen rauschten über seinem Kopf. Er fühlte eiskalte Berührungen, durch ihn hindurch, bis ins Herz. Sie wollten etwas von ihm, sie wollten es haben…


    Längst vergangene Stimmen, Geister, flüchtig, ungreifbar wie Herbststurm um ein altes Gemäuer.


    Das Flehen des Kindes, sein Betteln um Gnade.


    Im Angesicht dieses schwarzschattigen Leidens fühlte sich Dennis hilflos wie nie zuvor in seinem Leben.


    Die Schatten umkreisten das kleine Mädchen. Ihre Schwärze begann, das Kind zu verschlingen, verleibte es sich ein. Rikas verändertes Gesicht war ihm in fassungslosem Entsetzen zugewandt, während sich ihr Körper allmählich auflöste und in rußigen Flocken zu Boden rieselte.


    Ihre um Hilfe flehenden Augen waren das Letzte, was er sah.

  


  
    


    »Dennis!«

  


  
    Er stieß einen Schrei aus und machte einen Satz, wobei er gegen jemanden stieß.


    »Sag mal, willst du Streit mit mir haben?«, ertönte Ansgars verärgerte Stimme. »Wenn du noch mal mit deinem Fuß gegen mein Schienbein trittst, zerquetsch ich dir die Eier!«


    »Ansgar, ich will solche Drohungen einfach nicht mehr hören«, fauchte Frau Zender. Sie stand vor Dennis und hatte eine Hand auf seiner Schulter liegen. »Was ist bloß los?«, fragte sie. »Du warst schon wieder völlig weggetreten. Ich glaube, es hat keinen Sinn, wir müssen den Besuch hier abbrechen.«


    Um ihn herum wurde Gemaule laut.


    »Aber ich wollte doch noch die Folterinstrumente im Bloody Tower sehen«, beklagte sich Tobias. »Immer müssen wir auf den Rücksicht nehmen!«


    »Rücksichtnahme hat noch niemandem geschadet«, bemerkte Frau Zender trocken.


    Dennis versuchte verzweifelt, einen klaren Kopf zu bekommen und das eben Gesehene aus seinem Bewusstsein zu verdrängen. »Ich setze mich einfach draußen auf die Bank«, murmelte er, »und warte auf euch.« Er hatte keine Ahnung, wo er hier war. Jedenfalls nicht mehr in der Eingangshalle. Verstohlen sah er sich um: Sie befanden sich in einer hohen Kapelle mit einer halbkreisförmigen Ausbuchtung an der Altarwand und einem Balkon im Kreuzgewölbe. Gelbweiße Säulen erstreckten sich weit nach oben. Die Buntglasfenster ließen den hohen Raum mystisch-dunkel wirken. Dennis hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er dorthingekommen war.


    »Die St. John's Kapelle ist die älteste Kirche in London, sie datiert auf 1080«, begann Frau Zender ihren Singsang. »Sie ist aus einer frühen Periode normannischer Architektur komplett erhalten geblieben. William the Conqueror hat sie nicht mehr vollenden können, sie wurde unter seinem Sohn fertiggestellt. Von dieser Zeit an nutzten alle britischen Könige die St. John's Chapel als ihre private Kapelle. Die ersten Buntglasfenster ließ Henry III., der Vater von Edward Longshanks, um 1240 einsetzen. Wer hier hineinwollte, der musste dem König schon sehr nahestehen! Innerhalb des Tonnengewölbes im Kirchenschiff finden wir sowohl ein Kreuzgewölbe in den Seitenschiffen als auch einen Balkon mit Kreuzgewölbe. Die Kapelle wurde nach der Reformation als Archiv genutzt und von Anthony Salvin im neunzehnten Jahrhundert wieder in einen Andachtsraum zurückverwandelt…«


    Dennis schaltete ab.

  


  
    


    Anderthalb Stunden später stiegen sie auf abgenutzten Wendeltreppen hinab in die Kellergewölbe des White Tower, wo sich der obligatorische Souvenirshop befand.

  


  
    Die meisten Klassenkameraden deckten sich eifrig mit den bunten und nutzlosen Sachen ein. Dennis starrte so angestrengt in das Durcheinander, dass seine Schläfen zu pochen begannen. Ihm fiel jetzt erst auf, dass er Rika während der ganzen Zeit nicht bewusst wahrgenommen hatte. Er atmete tief aus, als er ihr türkisfarbenes Shirt im Gedrängel um das Regal mit den schwarzen Stoffraben entdeckte.


    Mal wieder ein Albtraum am helllichten Tag. Das wurden nun allmählich eindeutig zu viele. Wenn er wieder zu Hause war, würde er den Schulpsychologen aufsuchen. Dazu hatten ihm seine Pflegeeltern und auch sein Klassenlehrer geraten, wegen seines »zerrütteten Elternhauses«, wie sie es dezent zu formulieren pflegten. Konnte man das so nennen, wenn man eine Alkoholikerin als Mutter und einen Knastbruder als Vater hatte?


    Dennis glaubte nicht, dass sein Elternhaus an seinen Halluzinationen schuld war. Er hatte schon manches gehört, von Kindern mit Panikattacken oder Wutanfällen, aber noch nichts von Kindern mit Halluzinationen. Er musste immer aus der Reihe tanzen.


    »Warum kaufst du dir nichts, Dennyboy? Keine Kohle?«, erkundigte sich Tobias, mit einem ganzen Armvoll Souvenirs beladen, und lachte meckernd wie eine Ziege.


    »Nein, guter Geschmack«, antwortete Dennis und deutete auf den Kram auf Tobias' Arm. »Für so einen Mist ist mir mein Geld zu schade.«


    Der Ellbogenrempler gegen seinen Nacken trug Ansgars Handschrift. »Jetzt mach dich mal bloß nicht mausig, du Assi«, ertönte auch prompt die Piepsstimme. »Du musst immer wissen, wo dein Platz ist. Und der ist ganz, ganz unten, wie es sich gehört.«


    Komisch, das war doch sonst eigentlich Rikas Einsatz. Aber Rika sagte nichts. Er sah das leuchtende T-Shirt an der Kasse in der Menge anderer Jugendlicher hervorschimmern. Wenn Rika nicht aufpasste, würde sie den Anschluss verlieren, denn Frau Zender sammelte die Gruppe schon zum Aufbruch. Er ging absichtlich nach hinten, um auf Rika zu warten, aber er hatte keine Chance, denn seine Lehrerin nahm ihn am Arm.


    »Du setzt dich jetzt sofort draußen hin, du bist mir immer noch entschieden zu blass im Gesicht«, verkündete sie. »Ich gehe mit. Ihr stellt euch schon mal am Bloody Tower an, habt ihr gehört? In fünf Minuten bin ich bei euch.«


    Sie schob Dennis vor sich her nach draußen. In der Nähe des Tower Green, der ehemaligen Hinrichtungsstätte vieler prominenter Adliger, gab es eine freie Bank. Dennis setzte sich. Er wollte nicht, dass Frau Zender bei ihm wartete, er wollte einfach allein sein.


    Das sagte er ihr. Sie sah ihn mit einem merkwürdigen Blick an und erwiderte nichts.


    Sie gab nicht eher Ruhe, bis er seine Trinkflasche hervorgeholt hatte.


    »Wenn ich wiederkomme, ist die leer«, sagte sie bestimmt. »Flüssigkeitsaufnahme ist wichtig bei diesen Temperaturen und besonders in deinem Zustand.«


    Dennis sah ihr aufatmend nach, wie sie mit Trippelschritten der Klasse hinterherlief, die sich bereits auf den Weg zum Bloody Tower gemacht hatte.


    Irgendwo ganz vorn entdeckte er etwas Türkisfarbenes und war beruhigt. Er nahm einen tiefen Schluck aus seiner Trinkflasche.


    Der Eistee schmeckte warm und schal. Kein besonderer Genuss, aber Dennis nahm sich vor, nicht empfindlich zu sein. Auch wenn er meistens nicht Frau Zenders Meinung war, hatte er das Gefühl, diesmal könnte sie recht haben. Also trank er noch einmal.


    Etwas Bläuliches in der Nähe reflektierte die Sonne und machte ihn aufmerksam. Eine wasserblaue Glasplatte, mit einem kleinen, ebenso gläsernen weißen Kissen obendrauf.


    Was war das?


    Dennis stand auf und sah es sich näher an.


    Es war ein Denkmal für die auf dem gegenüberliegenden Schafottplatz Hingerichteten. Drei englische Königinnen waren darunter, auch Anne Boleyn, die Ehefrau des Königs, dessen jugendschlanke Rüstung Dennis soeben im White Tower bewundert hatte.


    Er las die Namen, aber sie rauschten an ihm vorbei. Auch die Gedenkinschrift, die auf dem unteren Rand der Platte eingraviert war, erreichte ihn nicht. Doch dann stoppte er plötzlich. Sein Blick blieb an vier Wörtern hängen, die ihm durch und durch gingen.


    »… unter diesem ruhelosen Himmel…«


    Er hob unwillkürlich den Kopf. Der englische Himmel war tiefblau, und Wolken zogen darüber hinweg wie eine Armada gut gerüsteter Kriegsschiffe.

  


  
    Gegenwart Zwei

  


  
    Restart
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    Das Denkmal hatte Dennis den Rest gegeben. Erschöpft und mit brummendem Schädel saß er auf der Bank und wartete auf die Rückkehr seiner Klassenkameraden.

  


  
    Touristen gingen in Scharen an ihm vorbei, manch einer sah ihn aufmerksam an. Ihm war klar, dass er nicht besonders fit wirkte. Er trank die Flasche mit dem lauwarmen Eistee leer und lutschte Traubenzucker.


    Er wünschte sich sehnlich eine Kopfschmerztablette.


    Dennis hatte sich so auf London gefreut, es war weit weg von zu Hause, und es versprach, eine interessante Stadt zu sein. Aber nun war ihm klar, dass es kein angenehmer Aufenthalt werden würde. Selbst wenn die Halluzinationen nicht zurückkamen, was er inständig hoffte, hatte er der Gruppe heute ein nachhaltiges Schauspiel geliefert, das wohl keiner von denen so schnell vergessen würde. Jedenfalls nicht innerhalb einer Woche. Und sie waren schon mächtig einfallsreich, wenn er ihnen weit uninteressantere Dinge lieferte.


    Warum ausgerechnet hier? Was hatte es mit dieser Stadt auf sich, dass es gerade hier so schlimm werden musste?


    Als Erstes sah er Ansgars bullige große Gestalt aus dem Gebäude kommen. Er hatte seine blonde Igelfrisur mit einer schwarzen Tower of London-Kappe bedeckt.


    Dahinter trotteten die anderen, irgendwo sah Dennis auch Rika. Er liebte dieses T-Shirt nicht nur wegen seiner Signalfarbe, sondern deshalb, weil es so gut zu Rikas schwarzen Haaren aussah.


    Er freute sich einen Moment lang auf sie, bis er Ansgars erwartungsvollen Blick auf sich ruhen sah. Nein, das würde kein angenehmer Aufenthalt werden.


    »Na, Assi, hast du dich erholt?«, fragte Ansgar.


    Dennis stand wortlos auf und wuchtete seinen Rucksack auf den Rücken.


    Frau Zender schob sich durch die Jugendlichen und begutachtete Dennis.


    »Du siehst ziemlich erschöpft aus«, stellte sie fest. »Wir treten jetzt den Rückweg an. Ich werde persönlich dafür Sorge tragen, dass du auf der Rückfahrt im Bus oben sitzt.«


    Die Gruppe setzte sich in Bewegung.


    Dennis sah Rika ein paar Schritte vor sich und drängelte sich zu ihr durch. Sie hatte sich auch eine Baseballkappe gekauft. Ihre Haare sahen dadurch so anders aus. »Hi«, sagte er von hinten zu ihr, »wie war's da drin?«


    Rika drehte sich um– und es war nicht Rika. Das Mädchen war zwar auch asiatischer Abstammung, sah aber viel europäischer aus. Nichts stimmte. Die Nase war größer, die Augen waren nicht so tief dunkelbraun, die Lippen viel schmaler und fest zusammengekniffen. Und der Ausdruck auf dem Gesicht war boshaft. »Sag mal, bist du größenwahnsinnig, dass du mich anquatschst? Du hast wohl einen Clown gefrühstückt, du Schwachmat? Ich hab dir gesagt, was passiert, wenn du mich noch einmal schief anguckst!«

  


  
    Dennis' Beine trugen ihn keinen Schritt weiter. Er blieb stehen, während seine Klassenkameraden ihn anrempelten und beinahe von den Füßen rissen. »Wer ist das?«, schrie er. »Das ist nicht Rika!« Seine Welt raste herum wie auf einer Achterbahn, und sie machte einen Looping nach dem anderen.


    Was geschah hier? Was geschah mit ihm?


    Frau Zender nahm Dennis fest am Arm. Ihre Finger gruben sich schmerzhaft in seinen Muskel.


    »Jetzt komm bitte mal wieder zu dir«, fauchte sie. Sie hatte eindeutig die Geduld mit ihm verloren. »Ich glaube ja, dass es dir nicht gut geht, aber wenn du so weitermachst, muss ich dich nach Hause schicken. Das ist dir doch wohl klar, oder?«


    Dennis konnte nur noch stammeln, obwohl er genau wusste, dass er besser den Mund hielt. »D… das ist nicht Rika«, brachte er mühsam heraus. »Sehen Sie das denn nicht?«


    Frau Zender ließ ihn los. »Rika, komm doch bitte mal.«


    Das Mädchen gehorchte mit spöttischem Grinsen und stellte sich zu ihnen.


    »So, nun schaust du noch einmal genau hin und beruhigst dich wieder«, sagte Frau Zender. »Und du, Rika, hütest deine Zunge, hast du verstanden?«


    Es wäre gut gewesen, wenn Dennis hätte denken können, dass er nichts begriff. Aber irgendetwas in seinem Inneren verstand. Das ganze bizarre Geschehen hatte etwas Logisches. Es passte, es fügte sich ein, auch wenn Dennis das nicht wahrhaben wollte. Diese Stadt war der Schlüssel zu allem– London und Edward. Schwarze Vögel, Schatten mit ausgestreckten Händen lauerten auf Dennis. Nicht einmal der verstörende Blick in Rikas zynische Augen war nötig: Er wusste jetzt, dass auch er besser seine Zunge hütete. Er hatte keine Ahnung, wohin der einzige Mensch verschwunden war, den er als Freund– oder als Freundin– hätte bezeichnen können, aber er durfte auf keinen Fall noch mehr Aufsehen erregen. Er musste so tun, als wäre alles völlig normal– besonders er, auch wenn das nicht stimmte. »E… es tut mir leid. Ich glaube, die Sonne hat mich geblendet.«


    Frau Zender zog die Augenbrauen hoch, womit sie deutlich machte, was sie von Dennis' Äußerungen hielt, aber sie sagte nichts mehr.


    Rika, oder das Mädchen, das hier als Rika bekannt zu sein schien, schnaubte abfällig durch die Nase, tippte sich mit höhnischem Grinsen gegen die Stirn und ging wieder zur Gruppe zurück.


    Dennis war übel, und der Schwindel kam und ging. Hatte er heute Morgen gedacht, schlimmer könnte es nicht mehr kommen? Das war ein Irrtum gewesen. Er befand sich sozusagen im freien Fall. Es würde zumindest interessant sein zu sehen, wohin das führte. Solange man fiel, mochte es noch angehen. Aber vor dem Aufprall hatte Dennis jede Menge Angst.


    Sie stiegen in den Doppeldeckerbus und Frau Zender bugsierte Dennis an seinen Mitschülern vorbei aufs Oberdeck. Sie besorgte ihm einen Platz in der vorderen, überdachten Region, wo er frische Luft hatte, aber gleichzeitig vor der Sonne geschützt war. Er hätte sich in jeder anderen Situation über den guten Platz gefreut, auch wenn er mal wieder eine Sonderposition einnahm. Eigentlich hatte er sich immer nur gewünscht, irgendwo mal einfach hineinzupassen, so wie alle anderen auch. Es sah nicht so aus, als ob ihm dieser Wunsch erfüllt werden würde. Ganz und gar nicht.


    Rikas Worte vom Vormittag klangen ihm im Ohr. Warum musst du eigentlich immer so auffallen? Eine gute Frage. Dennis war immer aufgefallen, seit er sich zurückerinnern konnte.


    Die ersten Erinnerungen waren aus einer Zeit, als er etwa zwei Jahre alt gewesen sein musste. Die Blicke…, als ob die Menschen Scheinwerfer in ihren Gesichtern hätten, mit denen sie ihn anstrahlten. Das war wohl zu der Zeit gewesen, als man seinem Vater den Prozess gemacht hatte.


    Dennis hatte diesen Mann nie bewusst gesehen. Wenn von seinem Vater gesprochen wurde, hatte er eine ziemlich große, breitschultrige und Furcht einflößende Gestalt vor Augen, aber vielleicht wurden seine tatsächlichen Erinnerungen von Ansgars Erscheinung überdeckt, denn wie konnte sein Vater groß und kräftig gewesen sein, wenn er selbst so klein und dünn war?


    Von da an war alles ziemlich schnell den Bach hinuntergegangen.


    Seine Mutter hatte angefangen zu trinken. Wenn sie nur ein bisschen betrunken war, vergaß sie, dass es Dennis gab. Blieb sein Magen eben leer, das war auch nicht so schlimm. War sie richtig voll, entlud sich ihr Zorn auf ihn, und sie verprügelte ihn mit allem, was sie gerade zu fassen bekam– dem Gürtel, dem Besteck, einmal war es ein heißer Pfannenwender gewesen. Davon hatte Dennis eine Narbe auf der linken Wange. Außerdem hatte er eine lange Narbe am rechten Bein, die offensichtlich genäht worden war und von der er nicht wusste, woher sie stammte. Auf seine Frage hatte die Mutter geantwortet, er sei als Kleinkind gefallen, aber ihre Augen hatten dermaßen geflackert, dass er wusste: Hinter der Lüge gab es eine schlimme Wahrheit, und deshalb hatte er aufgehört zu fragen.


    Und er hatte zwei Sorten von Albträumen, die wahrscheinlich Zeugen für die Narben auf seiner Seele waren. Der eine Albtraum war jener mit den Schattengestalten und den schwarzen Schwingen über seinem Kopf, den er zumindest am helllichten Tag als Fantasiegespinst abzutun versuchte. Der kam sehr oft, manchmal zweimal pro Nacht. Und dann war da der andere Albtraum, der ihn viel seltener heimsuchte, ihm aber deshalb so große Angst machte, weil er ihn für eine reale Erinnerung hielt. Er lag auf dem Rücken und schaute in einen freundlichen Sommerhimmel, ein goldfarbenes Gebäude ragte über ihm auf, es sah aus wie eine Kirche. Er hatte Angst, aber er wusste nicht, wovor. Es gab eine Erschütterung wie bei einem Erdbeben, zeitgleich mit dem Geräusch splitternden Glases, er bekam keine Luft mehr, und ein Baby schrie so jämmerlich, dass er mit wahnsinnigem Herzrasen aufwachte.


    Als es mit seiner Mutter immer schlimmer wurde, kam er zu wechselnden Pflegeeltern. Er hatte den ganzen Querschnitt gehabt: manche gleichgültig, ein paar schlimm. Die jetzigen waren eigentlich nett. Er versuchte verzweifelt, es ihnen recht zu machen, nicht aufzufallen, und je mehr er sich darum bemühte, desto mehr rückte er in den Mittelpunkt.


    Sagte man ihm: »Pass auf mit diesem Geschirr, es ist ganz neu!«, ließ er mit Sicherheit beim Tischdecken einen Teller fallen.


    Sagte man ihm: »Pass auf, dass du das Glas nicht umstößt. Die Tischdecke ist frisch gewaschen!«, dauerte es nur zwei Minuten, bis sich sein Getränk über den Tisch ergoss.


    Sagte man ihm: »Denk an dein Englisch-Klassenarbeitsheft, sonst gibt es wieder Ärger mit der Lehrerin«, war es so sicher wie das Amen in der Kirche, dass er es zu Hause liegen ließ.


    Sagte man ihm: »Streng dich an und schreib nicht in Mathe wieder eine Fünf!«, schrieb er mit höchster Wahrscheinlichkeit eine Sechs, auch wenn er gut gelernt hatte und den Stoff beherrschte.


    Er hatte den Eindruck, die Zukunft beeinflussen zu können– allerdings nur in negativer Hinsicht. Wenn er etwas sicher nicht wollte, trat es umso zuverlässiger ein.


    Und diese Reise hier, die toppte alles.


    Er hatte Angst, er würde es nicht schaffen, er würde verrückt werden. Gleichzeitig wusste er: Je mehr Angst er davor hatte, desto wahrscheinlicher wurde sein Scheitern. Er hatte keine Ahnung, was er dagegen machen sollte.


    Der Bus hielt am Marble Arch. Frau Zender verabschiedete ihre Schüler für heute. »Geht es dir gut?«, fragte sie ihn überraschend freundlich.


    Dennis nickte. Er war müde und hatte fürchterliche Kopfschmerzen, aber er würde den Weg bis zum Haus der Gasteltern schon schaffen. Es war nicht weit bis Queensway. Vier Stationen mit dem Bus. Und Tobias war auch dabei. Tobias, Ansgars gefügiger Getreuer. Die Angst vor ihm würde Dennis schon wachhalten.


    Frau Zender nickte. Er hatte sie überzeugt. »Gute Besserung«, wünschte sie ihm und lächelte ein überraschend warmherziges Lächeln.


    Er stand nur da und starrte ihr nach. Dennis musste sich geirrt haben, dessen war er sicher.


    Schülergrüppchen bildeten sich für die Rückfahrt zu den Gasteltern.


    »Wir fahren mit der U-Bahn«, raunzte Tobias Dennis zu, als der sich in Richtung Bushaltestelle in Bewegung setzen wollte.


    Dennis zuckte die Achseln. Was blieb ihm übrig? Er war nicht derjenige, der hier die Entscheidungen traf. Es waren mit der U-Bahn auch nur zwei Stationen bis Queensway. Er mochte zwar im Moment den Gedanken an die stickigen, überhitzten unterirdischen Gänge der Londoner Tube nicht, aber es gab keine stichhaltigen Argumente dagegen. Und erst recht nicht bei Tobias.


    Lyssa hielt sie auf. Sie hatte ein freundliches, rundes Gesicht und sah immer so nett aus, aber sie sprach nicht mit ihm, sondern mit Tobias.


    »Ich beneide dich.« Sie seufzte und tat so, als wäre Dennis nicht da. »Direkt am Park zu wohnen– traumhaft!«


    »Kannst ja mitkommen«, sagte Tobias und zwinkerte anzüglich. »Den Zwerg lassen wir einfach von der U-Bahn überfahren. Mit dir würde ich mir allemal lieber ein Zimmer teilen als mit dem da.«


    Dennis ließ sie stehen und ging einfach weiter. Das Gerede begann ihn kaltzulassen, stellte er zu seiner Überraschung fest. Sollten sie doch quatschen. Sie hatten keine Ahnung, was wirklich mit ihm vorging. Wenn sie es gewusst hätten, wären sie vorsichtig gewesen, denn vermutlich war er ein gefährlicher Wahnsinniger.


    Er hatte so oft gehofft, seine negative Zukunftsbeeinflussung ausschalten zu können, sein Abitur zu schaffen und alles hinter sich zu lassen. Er wollte studieren, weit weg von Hamburg. Er hatte geglaubt, er könnte irgendwann einmal frei sein, ein normales Leben haben, Freunde finden.


    Freunde wie– Rika.


    Sein Herz setzte einen Schlag aus.


    Seine Zukunft sah nicht gut aus. Sie war wie dieser ruhelose Himmel, über den die Wolken wie Kriegsschiffe auf ihn zu zogen.


    Er drehte sich noch einmal um, sah das türkisfarbene Shirt, und selbst auf die Entfernung war klar, dass das Mädchen, das es trug, eine Fremde war.


    Ihm wurde schwindlig. Er ging schneller. Nur noch aufs Zimmer, dachte er im Rhythmus seiner Schritte. Eine Kopfschmerztablette hatte er im Kulturbeutel. Wenn Tobias den Mund hielt und seinen DVD-Player nicht allzu laut stellte, konnte er vielleicht sogar vor dem Abendessen noch etwas schlafen. Dann ginge es ihm besser. Es ging ihm besser.


    Den letzten Satz sagte er wie ein Mantra, während er die Treppe hinunterstieg. Warme, abgestandene Luft schlug ihm entgegen, und ihm wurde noch schwindliger.


    Hoffentlich schaffte er es nur bis nach Hause. »Nein, falsch«, rief er. »Ich schaffe es! Ich schaffe es!«


    Er stolperte und krachte mit dem Rucksack gegen die gekachelte Wand. Passanten starrten ihn an, mit diesen Scheinwerferaugen.


    Von hinten packte ihn jemand am Arm. Es war Tobias.


    »Was ist los?«, fragte er. »Ist dir wieder schlecht?«


    »Schwindlig«, murmelte Dennis. Die Welt um ihn herum war ein Schiff geworden. Es ging hinauf und hinunter wie bei hohem Seegang. Er wusste nicht mehr, ob der Boden unter seinen Füßen oder über seinem Kopf war.


    »Mann, du bist echt krank«, sagte Tobias mit Abscheu in der Stimme. »Ich rufe Frau Zender über Handy, du brauchst einen Arzt.«


    »Nein, nicht.« Dennis stöhnte. »Ich will nur aufs Zimmer und mich hinlegen!… Bitte, Tobias, hilf mir!«


    Bloß nicht zu einem englischen Arzt. Bloß nicht erklären müssen, was heute geschehen war. Dann würde er in einer psychiatrischen Klinik landen! Oder noch schlimmer, man würde ihn nach Hause schicken! Mit London und Edward hing alles zusammen– es musste sich hier aufklären! Zu Hause würde nichts mehr gehen.


    »Ja, verdammt noch mal, dann komm schon!«


    Tobias zog ihm unsanft den Rucksack vom Rücken und stützte ihn. Dennis hielt sich krampfhaft an ihm fest. Gemeinsam setzten sie sich in Bewegung.


    Der Weg bis zum Gate kam Dennis endlos vor. Er hatte manchmal das Gefühl, als ob sie sich überhaupt nicht bewegen würden. Er war sicher, niemals anzukommen.


    Und doch standen sie auf einmal an der durch ein großes rotes Symbol gekennzeichneten Station, die sie zum Queensway bringen würde.


    Dennis hatte das Gefühl, er könnte es schaffen.


    Er hörte das Brausen der sich nähernden U-Bahn. Oder war es wieder das Sirren in seinem Kopf, das eine Ohnmacht ankündigte? Das weiße Licht auf dem Bahnhof veränderte sich. Es wurde dunkler, nahm den Ton von Kerzenflammen an und begann zu flackern.


    Alle anderen Menschen auf der Station schienen verschwunden zu sein. Auch Tobias war fort, der ihn festgehalten hatte.


    Schatten flackerten über die Wände, lösten sich und kamen auf Dennis zu. Schwarze Schwingen flatterten über ihn hinweg.


    Er wich vor ihnen zurück, als sich die Schattengestalten nach ihm ausstreckten. Er spürte die Kälte, die von ihnen ausging, wie einen Windstoß an einem Wintertag. »Nein«, murmelte er, während sein Herz vor Angst beinahe explodierte. »Nein, geht weg. Geht weg!«


    Er stolperte und fiel rückwärts.


    Sein Sturz schien nicht enden zu wollen. Er wusste, er würde auf den Gleisen der U-Bahn landen. Die Bahn würde über ihn hinwegrollen, und dann war es vorbei. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte dieser Gedanke etwas Verlockendes.


    »Wulfric!«, hörte er in diesem Moment Edwards Stimme.


    In Dennis zerbrach etwas. Wut kochte in ihm auf, und ein anderes, fremdes Gefühl.


    Etwas, dessen Hitze sein Herz beinahe zum Bersten brachte, seine Adern durchpulste und die Schatten in Rußfetzen zerplatzen ließ.


    Nein. Nicht so. Das wollte er nicht.


    Dennis sah wieder klar. Er packte mit beiden Händen Tobias' ausgestreckte Arme und riss sich nach oben, im letzten Moment, bevor er auf die Gleise stürzte.


    Tobias' Gesicht war vor Angst verzerrt. »Was– was machst du denn für einen Scheiß?« Er keuchte. »Du musst dich doch hier nicht vor die U-Bahn schmeißen, du Idiot, so schlimm kann es doch nicht sein!«


    Dennis stützte sich vornüber gebeugt auf seinen Knien ab. »Es ist noch viel schlimmer. Aber es ist anders, als du denkst. Ich will leben. Ich will einfach nur auf dieser Welt sein, egal, was noch kommt.«

  


  
    5. Kapitel

  


  
    


    


    


    Mrs Warner, die Gastmutter, hatte ihnen die Tür geöffnet und sie mit großen Augen angestarrt, als sie die Treppe hinauf in ihr Zimmer wankten.

  


  
    Im Spiegel im Flur sah Dennis, dass sie einen erbarmungswürdigen Anblick boten. Sie waren so weiß im Gesicht, als hätten sie Geister gesehen– was in Dennis' Fall auch nicht so abwegig war.


    Als sie sich schweigend auf die Betten warfen, klopfte es an die Tür. Mrs Warner brachte ihnen Tee und Kekse. Ausgehungert stürzten sie sich darauf. Das zauberte ein Lächeln auf das besorgte Gesicht der Gastmutter. Wenn jemand Sinn für die Teatime hatte, konnte er nicht so schwer krank sein, dass man einen Arzt rufen musste.


    Sie setzte sich zu Dennis auf die Bettkante und nahm sich auch ein Plätzchen. »Weißt du, Dennis ist so ein netter Name«, sagte sie.


    Vielleicht war das in England ja tatsächlich so?


    »Mein Neffe heißt auch Dennis. Als ich deinen Namen auf dem Formular sah, wusste ich gleich, dass ich dich gern hier wohnen haben würde. Dich natürlich auch, Tobias!« Es schien ihr peinlich zu sein, sich so ausschließlich an Dennis gewandt zu haben. Sie lächelte Tobias entschuldigend an, nahm noch ein Plätzchen und ging hinaus.


    »Es tut mir leid«, sagte Tobias mit vollem Mund und sah Dennis mit seinen kugelrunden graubraunen Augen an. »Es tut mir echt leid, weißt du. Ich glaub, das war heute wirklich eine Nummer zu doll.«


    Dennis betrachtete Tobias. Zum ersten Mal rief dessen Anblick bei ihm keine negative Reaktion hervor. Er fand weder Tobias' lockigen braunen Haarschopf blöd noch seinen stolz zur Schau getragenen Oberlippenbart. Wenn er Tobias heute zum ersten Mal begegnet wäre, hätte er ihn wahrscheinlich nett gefunden.


    Aber Tobias hatte es ihm genauso schwer gemacht wie die anderen. Er war ein treuer Anhänger Ansgars und hatte dessen Spötteleien niemals infrage gestellt. Er hatte im Gegenteil immer gern dabei mitgemacht. Rika war die einzige von Dennis' Mitschülern gewesen, die Ansgar ab und zu mal ein paar Worte der Kritik gesagt hatte.


    Da war er wieder, der Luft abschnürende Gedanke an Rika.


    »Geht's dir nicht gut?«, erkundigte sich Tobias. »Du wirst schon wieder ganz weiß.«


    Einen Moment lang überlegte Dennis, ob er Tobias einweihen sollte. Dann verwarf er den Gedanken wieder. Was hätte er sagen können? Klang irgendetwas von dem, was heute geschehen war, plausibel? Er wollte die unverhoffte Freundlichkeit, die von Tobias ausging, nicht gleich wieder zerstören. »Niedriger Blutzuckerspiegel«, murmelte er und trank einen großen Schluck Tee. »Geht gleich besser, wenn ich was im Magen habe.«


    »Wir können nachher auf dem Queensway zum Italiener gehen«, schlug Tobias vor. »Ich hab Lust auf Pizza nach all dem Fish and Chips-Zeug. Die pürierten Erbsen und der Braten in Minzsoße bei Mrs Warner gestern Abend waren zwar nett gemeint als Begrüßungsessen, haben aber scheußlich geschmeckt. Ich lad dich ein«, fügte er schnell hinzu, als Dennis schluckte.


    »Ich möchte nicht eingeladen werden«, fuhr Dennis ihn an. Das tat ihm sofort leid, er wusste auch nicht, was ihn da geritten hatte, und das gerade jetzt. Aber es war einfach wahr. Wie seltsam, dass er sich nur bei jemandem die Wahrheit zu sagen traute, der ihm freundlich begegnete. War das nicht verrückt?


    Auf Tobias' rundem Gesicht breitete sich eine leichte Röte aus. »Ist okay«, sagte er nur. Dann setzte er sich aufrecht hin und sah Dennis geradewegs an. Es waren wieder diese Scheinwerferaugen. »Ist das wahr mit deinem Vater?«, wollte er wissen. »Dass der wen umgebracht hat?«


    Dennis spürte die Wut in sich hochkochen. Sie brodelte wie in einem heißen Kessel, bis seine Augen brannten. »Ich weiß es nicht«, antwortete er. »Niemand hat es mir gesagt. Ich weiß nur, dass es was wirklich Schlimmes gewesen sein muss. Ist also möglich, dass er ein Mörder ist. Ich weiß eh nie was. Meine Mutter redet nur Quatsch, besonders wenn sie betrunken ist.«


    »Hast du deinen Vater nie im Gefängnis besucht?«, fragte Tobias. »Weißt du überhaupt, wo er ist?« Er sah neugierig aus.


    Dennis mochte seine Fragerei nicht. »Nein«, gab er knapp zurück. »Meine Mutter wollte nicht, dass ich ihn besuche.«


    »Habt ihr überhaupt keinen Kontakt?« Tobias hörte einfach nicht auf, zu fragen. »Ich meine, vermisst du ihn nicht? Auch wenn er im Knast sitzt?«


    Die Wut schnürte Dennis' Kehle zu. Seine Augen brannten wie Feuer. Er spürte, wie etwas Heißes auf seine Wangen fiel. Um Himmels willen, er würde doch jetzt nicht heulen?


    Tobias starrte ihn an. »Um Gottes willen«, stotterte er. »Deine Augen– deine Augen brennen!«


    Dennis griff sich mit der Hand ins Gesicht und zuckte zurück. »Au!« Seine Fingerspitzen waren rot, Blasen bildeten sich. Er ging ins Bad. Als er im Spiegel eine Gestalt mit lodernden Augen sah, glaubte er zuerst, seine Albträume hätten wieder angefangen. Aber dann erkannte er, dass er es war.


    Bernstein, in Flammen aufgelöst. Funken sprühten aus seinen Augen.


    »Ich geh«, rief Tobias, und die Zimmertür knallte zu.


    Dennis konnte es ihm nicht verdenken. Er ging zurück ins Zimmer und war ruhig. Der Zorn war verbrannt. Er holte eine Kopfschmerztablette aus seinem Kulturbeutel, nahm sie mit einem Schluck Wasser und legte sich aufs Bett. Sekunden später war er eingeschlafen.

  


  
    


    Als Dennis aufwachte, war er orientierungslos. Er hatte irgendetwas Düsteres, Bedrückendes geträumt und war unendlich weit entfernt von dem Ort gewesen, an dem er sich jetzt befand. Ein Zimmer, genau wie dieses hier, nur anders eingerichtet. Als er die Augen aufschlug, waren diese beiden Räume gleichzeitig präsent. Er konnte neben dem inzwischen schon vertrauten Blumenduft von Mrs Warners Lufterfrischer einen fremden Geruch in der Luft riechen, nach Babypuder und voller Windel, und es gab einen zusätzlichen Lichteinfall von einem Nachtlicht, der nicht mit dem Schein der Straßenbeleuchtung vor dem Fenster übereinstimmte. Es war ein ungutes Gefühl, an zwei Orten– oder zu zwei Zeiten– zugleich zu sein, so, als ob man entzweigerissen würde. Dennis krallte sich an der Gegenwart fest und versuchte, sich in Gedanken in das Zimmer bei seinen Gasteltern zurückzuziehen. Die Konturen, die nicht übereinander passten, verschwanden allmählich. Die Realität gewann an Deutlichkeit. Das scheußliche Gefühl blieb. Dennis stand auf und ging ins Bad. Auch eine Handvoll kaltes Wasser ins Gesicht half nichts. In seiner Brust war ein hohler Schmerz.

  


  
    Er ging ins Zimmer zurück. Tobias' Bett war unbenutzt. Dennis schaute auf die Uhr: weit nach Mitternacht. Er bekam einen Schreck. Wo war Tobias hin? Warum war er nicht zurückgekommen? Oder schlief er unten im Wohnzimmer auf der Couch, weil er nicht mit Dennis in einem Zimmer sein wollte?


    Dennis ging auf nackten Füßen leise die Treppe hinunter. Im Wohnzimmer waren die Vorhänge offen, das Licht der Straßenbeleuchtung fiel ungehindert in den Raum.


    Auf der Couch lag niemand.


    Von oben hörte Dennis Mr Warner schnarchen.


    Wie konnte es sein, dass die Gasteltern schlafen gegangen waren, bevor Tobias zurück war? Das sah ihnen nicht ähnlich. Besonders Mrs Warner war immer sehr besorgt gewesen. Sie hatte selbst drei erwachsene Söhne, und Dennis hatte sofort gemerkt, dass sie sich mit Jugendlichen im Alter ihrer Gastkinder bestens auskannte.


    Dennis war hin- und hergerissen. Er wusste, dass er seine Gasteltern wecken musste, aber er hatte Angst davor. Mr Warner war bei Weitem nicht so nett wie seine Frau, außerdem musste er früh aufstehen. Er würde es übel nehmen. Aber Dennis durfte nicht feige sein.


    Er schlich wieder nach oben und klopfte behutsam an die Schlafzimmertür. Mr Warners Schnarchen brach ab, was Dennis als Aufforderung zum Eintreten nahm. Mit schmerzhaft pochendem Herzen ging er zu Mrs Warner und zupfte an ihrer Bettdecke. »Entschuldigung«, murmelte er. Sein Kopf glühte, als sie ihn verschlafen ansah. »Mrs Warner– Tobias ist noch nicht zurückgekommen!«


    Die Gastmutter starrte ihn an, und einen Moment fragte er sich, ob sie ihn nicht verstanden hatte. Dann setzte sie sich im Bett auf und lächelte beruhigend.


    »Du hattest einen Albtraum, mein Lieber«, sagte sie freundlich. »Du bist noch nicht ganz wach. Wer ist Tobias? Einer deiner Klassenkameraden? Geh wieder ins Bett, morgen siehst du deine Mitschüler wieder, und du wirst merken, sie sind alle wohlauf.«


    Mr Warner drehte sich auf die andere Seite und grunzte ärgerlich.


    Mrs Warner verzog das Gesicht und nickte Dennis auffordernd zu. »Geh wieder ins Bett«, sagte sie, und der Tonfall duldete keinen Widerspruch.


    Dennis drehte sich um und ging nach draußen.


    Das konnte nicht sein.


    Mrs Warner hatte den Namen Tobias offensichtlich noch nie gehört.


    Es war wie bei Rika! Er versuchte, sich zu beruhigen. Vielleicht war ja auch Mrs Warner nicht ganz wach gewesen?


    Dennis schlich nach oben und zog sich an. Er würde nach Tobias suchen. Wo der Italiener auf dem Queensway war, zu dem Tobias hatte gehen wollen, wusste er. Das war seine einzige Hoffnung.


    Der Schlüssel zur Haustür lag in der Dielenkommode im obersten Schubfach. Die Schublade quietschte, und Mr Warner hörte erneut auf zu schnarchen. Dennis wagte nicht zu atmen, bis das Geräusch wieder einsetzte.


    Mit zitternden Fingern entriegelte er die Haustür und trat nach draußen. Das Haus der Gasteltern lag in der Inverness Terrace, nur wenige Schritte vom Queensway, einer belebten Geschäfts- und Restaurantmeile in Bayswater, entfernt.


    Obwohl es so spät war, waren noch jede Menge Leute unterwegs, und die meisten Restaurants hatten geöffnet. Stimmengewirr und Lachen klangen durch die Straße.


    Die Tageshitze war einer angenehm duftenden, erfrischenden Nachtluft gewichen. Dennis roch das Gras und die Pflanzen in den nahe gelegenen Kensington Gardens.


    Der Italiener hieß Cesar's. Das Haus hatte einen Seiteneingang, und auf dem freien Platz standen Tische und Stühle. Alle waren besetzt.


    Dennis starrte, bis ihm die Augen wehtaten, aber er konnte Tobias nirgendwo entdecken. Vielleicht hatte er sich ins Restaurant gesetzt? Er bahnte sich einen Weg durch die schwatzenden Leute und ging nach drinnen. Hier war nicht viel Platz. Eine große Theke mit Salaten, und rechter Hand wie ein Schlauch eine Flucht mit weiteren vier Tischen, an denen nur zwei Personen saßen. Von Tobias keine Spur.


    Der Kellner sah Dennis fragend an. Dennis wischte sich zittrig mit der Hand über die Stirn, schüttelte den Kopf, um zu zeigen, dass er nichts bestellen wollte, und ging wieder nach draußen.


    Er hatte ein komisches, schwebendes Gefühl im Magen und ein Sirren in den Ohren. War es tatsächlich so wie mit Rika? Waren Dennis' Erinnerungen falsch? Vielleicht sah Tobias überhaupt nicht mehr aus wie der, den er kannte? Vielleicht schlief er bei Ansgars Gasteltern oder es gab überhaupt keinen Tobias?


    Dennis hatte einen Augenblick lang das schwindelerregende Gefühl, dass hier nichts stimmte und dass er in eine andere Zeit übergewechselt war. Die richtige Zeit, seine Zeit, gab es noch irgendwo da draußen. Er meinte für den Bruchteil einer Sekunde, diese Zeit greifen zu können, damit sie für ihn real wurde, aber das Gefühl schwand, und zurück blieb lediglich eine weitere verstörende Erinnerung.


    Und eine Frage: Was war, wenn hier nichts wirklich war? Was war, wenn er versuchte, das zu beweisen?


    Die Antwort war eindeutig. Man würde ihn für verrückt erklären, ihn nach Hause schicken.


    Er hätte keine Chance, herauszufinden, was hier vor sich ging, und er würde wahrscheinlich tatsächlich verrückt werden. Er hatte diese Gewissheit schon einmal gehabt, im Tower, nachdem er die fremde Rika gesehen hatte. Er war überzeugt: Die Lösung seiner Probleme lag hier, in London, und wenn er die Stadt verließ, war alles vorbei.


    Aber wenn Tobias nun wirklich verschwunden ist! Du kannst doch nicht bis zum Morgen warten!


    Dennis blieb schwer atmend stehen. Er war inzwischen bis zur Ecke Queensway/Bayswater Road gekommen. Vor ihm erstreckten sich jenseits der vierspurigen Straße die umzäunten Kensington Gardens. Bevor er nach London gekommen war, hatte er geglaubt, diese ganze große Parkfläche im Süden der Stadt hieße Hyde Park, aber seine Gasteltern hatten ihm erklärt, dass man den westlichen Teil als Kensington Gardens bezeichnete, und dass nur ein Ortsunkundiger den Fehler machte, das Ganze Hyde Park zu nennen.


    Es war nach Mitternacht. Eigentlich hätte der Park geschlossen sein müssen, aber das gegenüberliegende Tor war geöffnet.


    Er hörte Wortfetzen aus dem Park. Bildete er sich das nur ein, oder war das Tobias' Stimme? Sein Herz schlug Stakkato. Er rannte über die Straße, ohne daran zu denken, dass er im Linksverkehr zuerst nach rechts gucken musste.


    Ein schwarzes Londoner Taxi hupte ihn an und kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Der Fahrer brüllte in breitestem Cockney Verwünschungen aus dem Fenster.


    Dennis rannte einfach weiter. Er schaute nicht rechts und nicht links, er wollte nur zu Tobias.


    Als er durch das Tor lief, durchbrach er eine unsichtbare Schranke. Es fühlte sich an, als hätte er mit seinem Körper Aluminiumfolie zerrissen. Die Dunkelheit der Nacht veränderte sich. Das Licht flackerte: Fackeln brannten.


    Dennis stand in einer Einöde, in der nichts mehr an Kensington Gardens erinnerte. Verrottete Büsche, verkrüppelte Bäume und knirschender vermodernder Rasen unter seinen Füßen.


    Ein Kreis war von Fackeln umsäumt. Schwarze Schattengestalten standen dazwischen, schemenhaft, ihre Umrisse lösten sich auf und formierten sich neu, dem Licht des Feuers entsprechend. Sein Albtraum.


    Er hörte Tobias rufen.


    Und Rika.


    Er wollte nicht weitergehen, aber er stolperte vorwärts.


    Dennis hatte schon oft darüber nachgedacht, wie es wohl sein würde, wenn man aus seinen Albträumen nicht mehr aufwachen konnte.


    Jetzt kannte er das Gefühl.


    Er trat näher. Die Schattengestalten streckten nicht die Hände nach ihm aus, sie wollten nichts von ihm. Diesmal nicht. Sie formierten sich vor seinen Augen zu Raben. Sieben Stück waren es, mit roten Augen. Sie starrten ihn regungslos an.


    Das Gras zwischen den aufgestellten Fackeln war schwarz, und jemand hatte mit Kreide einen Kreis und darin ein großes Symbol auf den Boden gemalt, das wie ein fünfzackiger Stern aussah.


    Innerhalb dieses Symbols standen Menschen. Sie waren unscharf wie auf schlechten Fotos. Manche hatten ihm die Gesichter zugewandt, doch er konnte sie nicht erkennen. Es waren nur weiße ovale Umrisse. Trotzdem schienen sie ihm vage vertraut. Waren das seine Pflegeeltern? Und da drüben– stand da seine Mutter? Und eine kleine Gestalt, ein Kind– mit flehenden Augen…


    Andere waren deutlicher: Tobias und Rika. Sie sahen ihn schweigend an, ihre Augen hatten einen verzweifelten Ausdruck.


    Unwillkürlich machte Dennis einen Schritt vorwärts.


    »Sei vorsichtig, du darfst nicht in den Kreis gehen«, sagte eine Stimme. »Das ist ein Pentakel. Was du darin siehst, liegt außerhalb deiner Zeit. Wenn du das Pentakel betrittst, wirst du diese Zeit verlassen, so, wie die Menschen es getan haben, die du dort siehst.«


    Dennis atmete unwillkürlich auf beim Klang dieser Stimme. Die Vertrautheit hatte etwas Tröstliches. Auch wenn er Edward unter merkwürdigen Umständen begegnet war, hatte er das Gefühl, der ehemalige König von England wäre auf seiner Seite. »Edward, was passiert hier? Was ist mit Tobias und Rika los? Wie kann ich sie da rausholen? Was machen all diese Menschen in dem Kreis?«


    Edward sah ihn mit seinen hellblauen Augen eindringlich an. Er war älter geworden, er hatte einen richtigen Bart und Lachfältchen unter den Augen. Er trug die Edwardskrone, aber das Gold war matt und glänzte nicht. Seine Gewänder, dieselben wie im Tower, waren bei Weitem nicht mehr so farbenprächtig und neu wie zuvor. »Ich habe nicht viel Zeit, und das, was ich hier tue, ist nicht einfach für mich«, sagte Edward beschwörend. »Ich beherrsche die Magie nur unvollständig, aber ich muss es versuchen. Bete, dass es gut geht. Es ist meine einzige Chance, dir den Kern des Geheimnisses zu zeigen. Den Grund, warum dies alles geschieht.« Er beugte sich vor und sah Dennis eindringlich in die Augen. Sein Blick war ebenso verzweifelt wie hoffnungsvoll. »Einen Schritt auf die äußerste Linie des Pentakels. Nur einen, nicht mehr, verstehst du! Achte genau, wohin du trittst.«


    Ein Schauder lief über Dennis' Rücken. Behutsam setzte er den ersten Fuß auf die Kreidelinie. Nichts geschah. Er sah sich nach Edward um, doch der war verschwunden.

  


  
    Dennis schluckte und setzte auch den zweiten Fuß auf die Linie. Um ihn drehte sich alles, es dauerte einen Moment, bis er wieder klar sah. Eine steinerne Wendeltreppe, schwindelerregend ohne Geländer, schmale Stufen. Mauern aus kaum behauenen Bruchsteinen um ihn herum. Dann, am Kopf der Treppe: eine schwere Holztür mit Eisenbeschlägen.

  


  
    Der Schwindel ließ nach. Dennis spürte ein Gewicht: Er hatte ein Kind auf dem Arm, ein etwa fünfjähriges Mädchen. Er kannte das zarte blasse Gesicht mit den blauen Augen, den flehenden Blick. Das Kind aus dem White Tower, in das sich Rika verwandelt hatte.


    »Nein, Vater.« Das Mädchen weinte und schlang die Arme um seinen Hals. »Ich will nicht in das Turmzimmer. Bitte, Vater, nicht! Ich möchte die Krönung sehen. Ich möchte nicht allein im Turm sein. Mutter hat mir süße Früchte versprochen.«


    Als Dennis antwortete, war es Edwards Stimme, und es waren Edwards Worte. Dennis begriff: Er sah ein Bild aus der Vergangenheit. Edward stotterte vor Anspannung. Der Kummer seiner Tochter berührte ihn. Dennis spürte seine Angst. »Nur für ein paar Stunden, Liebling. Du bist doch meine Prinzessin, nicht wahr? Du weißt, dass du als Tochter des Königs Pflichten hast. Das ist deine erste Pflicht: hier auf mich zu warten, bis die Krönung vorüber ist. Und anschließend, ich verspreche es dir, wirst du die allergrößten Leckereien von der Tafel bekommen! Ich gehe sofort zu Cathrine und werde ihr sagen, dass sie für dich die leckersten Bissen zurückhält. Bitte, mein Liebling, vertrau mir!«


    Erwartungsvolle blaue Kinderaugen. »Die schönsten Bissen? Versprochen?«


    »Versprochen!«


    Die Tür aufgeschlossen. Das Schloss klemmend, beim Drehen des Schlüssels stark schmerzhafter Druck auf dem Gelenk des Mittelfingers. Dennis wollte den Schlüssel loslassen und den verletzten Finger in den Mund stecken, doch der Mann, dem der Körper gehörte, war härter im Nehmen.


    Ein dunkler Raum, schmale Schießscharten, durch die nur wenig Tageslicht fiel. An der Flamme einer Kerze entzündete er die Fackel in der Wandhalterung, damit es heller wurde. Ein Kuss auf die Stirn des Kindes, ein Blick zurück in bange Augen. Der Schmerz war beinahe unerträglich.


    Hatte er eine andere Wahl gehabt? Er hatte sie in Sicherheit bringen müssen! Hatte er ahnen können, dass es keine Sicherheit gab?


    Ja, schrie etwas in ihm, er hätte es wissen müssen!


    Doch es war nicht mehr aufzuhalten. Er ging hinaus und zog die Tür hinter sich ins Schloss.


    Plötzlich wehte ihn von irgendwoher ein kalter Atem an. Seine Haare sträubten sich, Gänsehaut überzog seinen Körper. Er wusste es, bevor er es sah. Er warf sich herum, doch die Tür war verschwunden, und eine undurchdringliche Mauer trennte ihn von seiner Tochter.


    Dennis wurde mit einem Ruck vom Rand des Pentakels geschleudert. Er schlug schmerzhaft auf dem Steißbein auf. Der Park war wieder wie zuvor, der magische Kreis war fort.


    »Du bist der Einzige, der das verhindern kann«, hörte er Edwards Stimme im Wispern der Blätter. »Bitte. Ich baue auf dich.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Ja, Mrs Warner, ich verstehe sehr gut«, sagte Ulrike Zender und gab sich alle Mühe, richtig wach zu werden. Der Tag war anstrengend genug gewesen, und nun mitten in der Nacht dieser Anruf! »Nein, Sie müssen sich nicht entschuldigen. Ich hatte heute auch Probleme mit Dennis.… Wie heißt der Junge, von dem er gesprochen hat? Nein, ich kenne keinen Tobias. Ich werde Dennis genau im Auge behalten. Ich habe schon mit seinen Pflegeeltern gesprochen. Ein weiterer Vorfall, und ich schicke ihn nach Hause. Mrs Warner– ich denke auch, dass das eine gute Lösung ist, aber wollen wir dem Jungen nicht wenigstens eine Chance geben? Er hat schließlich in seinem bisherigen Leben eine Menge durchgemacht. Kein Wunder, dass er verwirrt ist.«

  


  
    Sie hielt einen Moment inne und lauschte auf die kalte Stimme am anderen Ende der Leitung. Sie hatte die Gastmutter von Dennis in anderer Erinnerung. Das war auch der Grund gewesen, warum sie den Jungen dorthingegeben hatte. Mr und Mrs Warner hatten in den Vorgesprächen so sympathisch und warmherzig gewirkt.


    Eine Welle von Mitgefühl überschwemmte sie. Warum hatte der Junge nur immer ein solches Pech mit seinen Mitmenschen?


    »Ja«, wiederholte sie, bemüht, ihre Resignation nicht spürbar werden zu lassen, »ja, natürlich, Mrs Warner, wenn Sie es sagen. Wenn Sie ihn nicht länger beherbergen wollen, ist die Entscheidung im Grunde schon gefallen. Ich werde gleich morgen mit den Pflegeeltern telefonieren.«

  


  
    Gegenwart Drei

  


  
    Restart

  


  
    6. Kapitel

  


  
    


    


    


    Dennis erwachte vom Klang seines Namens.

  


  
    Im Traum meinte er, Edward »Wulfric, Wulfric!« rufen zu hören, aber als der Schlaf sich zurückzog, erkannte er die Stimme von Mrs Warner.


    Er schlug die Augen auf. Morgensonne fiel durch die Vorhänge in sein Zimmer. Tobias' Bett war unberührt und leer wie zuvor. Seine Brust schmerzte vor Kummer, und seine Augen brannten. Er erinnerte sich an Tobias' und Rikas Gesichter, die ihn aus dem Pentakel angesehen hatten.


    Die Erinnerung wurde überblendet von den flehenden Augen Eleanors. Edwards Tochter. Eleanor brauchte unbedingt seine Hilfe, aber er wusste nicht, wie. Hatte nicht die leiseste Ahnung. Wie half man jemandem, der in der Vergangenheit gelebt hatte und längst tot war?


    Der Gedanke bereitete Dennis Kopfschmerzen.


    Er duschte eilig, zog sich an und ging hinunter ins Esszimmer.


    Die Warners saßen schon am Frühstückstisch, der Duft von gebratenem Speck, Rührei und Würstchen erfüllte den Raum. Dennis hatte das englische Frühstück an den ersten beiden Tagen hinreichend zu würdigen gewusst, aber jetzt fragte er sich, ob er auch nur einen Bissen hinunterbringen würde.


    Er setzte sich an den Tisch, ließ sich Orangensaft eingießen. »Ich entschuldige mich bei Ihnen für die Störung vergangene Nacht.«


    Mr Warner runzelte die Stirn. »Was war denn?«, wollte er wissen. Es klang allerdings nicht besonders interessiert.


    Dennis betrachtete seine Gasteltern. Sein Gastvater Robert Warner war riesig, fast einen Meter neunzig und breit wie ein Schrank (warum sahen so viele Leute in Dennis' Umfeld aus wie Ansgar?). Er war mittelblond und hatte borstige, stopplig kurze Haare. Er trug stolz Man-U-Tatöwierungen auf beiden Oberarmen und einen Brilli im rechten Ohr, was ihn in Dennis' Augen von Anfang an irgendwie suspekt gemacht hatte. Er fand es komisch, wenn jemand trotz seines offenkundig guten Verdienstes den Proll heraushängen ließ.


    Hope Warner war das genaue Gegenteil. Sie legte gesteigerten Wert auf ihre äußere Erscheinung, war immer top gestylt, mit einer Neunzigerjahre-Modevorliebe und einer entsprechenden Dauerwellenmähne. So groß ihr Mann war, so winzig war sie: höchstens einen Meter fünfundfünfzig, zerbrechlich wirkend, aber Dennis war überzeugt, dass das täuschte. Er sah in ihre frühlingshimmelblauen Augen und fragte sich, was hier nicht stimmte.


    Das Lächeln.


    Bis gestern hatte Mrs Warner offen und fröhlich ausgesehen, und Dennis hatte eine von ihr ausgehende Wärme gespürt. Jetzt hatte sich das Lächeln verändert, es erreichte ihre Augen nicht mehr. Es war kalt.


    »Ich möchte nur wissen, was du wohl geträumt hast«, sagte seine Gastmutter langsam und betrachtete ihn nachdenklich.


    Seine Armhärchen richteten sich auf. Nicht nur Tobias und Rika standen in einem Kreis. Auch er, und dieser Kreis zog sich immer weiter zu.


    »Nun lass den Jungen in Ruhe«, mischte sich Mr Warner ein und grinste, »ich hätte auch niemandem verraten, was ich mit vierzehn geträumt habe.– Ich muss jetzt los. Was macht ihr heute, Dennis?«


    Wenigstens er noch nicht, dachte Dennis und versuchte, seinen Gastvater nicht sehen zu lassen, wie viel Angst er hatte. »London Eye, Houses of Parliament, Big Ben und Westminster Abbey«, antwortete er und würgte an einem Kloß, der einfach nicht seinen sandpapierrauen Hals hinunterrutschen wollte. »Und am Nachmittag eine Fahrt nach Greenwich.«


    »Also das Übliche.« Mr Warner grinste. »Ich wünsch dir viel Spaß. Wir sehen uns heute Abend.«


    Dennis stopfte sich ein Würstchen in den Mund und stand gleichzeitig mit ihm auf.


    Mrs Warner wollte etwas sagen, aber ihr Mann hatte den gepackten Rucksack gegriffen und hielt Dennis schon die Tür auf. »Trefft ihr euch wieder am Marble Arch? Dann bring ich dich hin, ich muss rüber nach Holborn.«


    Dennis nahm den Rucksack und atmete tief durch, als er in den sonnigen Londoner Morgen trat. Die Luft war noch angenehm kühl, Blumenduft wehte vom Park herüber. Es wirkte wie ein normaler Sommertag, aber er ließ sich nicht täuschen. Jetzt nicht mehr.


    Er stieg in den Volvo seines Gastvaters ein. Immer wieder komisch, so ein rechts gelenktes Auto. Dann schwankte die Welt von oben nach unten, und Dennis fragte sich einen Moment lang, wo er hier überhaupt war. Was war das, worin er saß– mit all diesen merkwürdigen Knöpfen und Armaturen?


    Als ob er noch niemals ein Auto gesehen hätte.


    Dennis versuchte, ruhig zu bleiben. Der Moment verging.


    »Alles klar mit dir?«, erkundigte sich Mr Warner mit einem Seitenblick und startete den Wagen. »Du bist so blass.«


    »Nein, alles bestens«, wehrte Dennis eilig ab. »Mir geht es gut.«


    Er sah schon von Weitem die Jugendlichen aus seiner Klasse. Rikas jetzt so merkwürdig gewelltes schwarzes Haar glänzte in der Sonne. Die dunkelbraunen Augen waren auf ihn gerichtet. Wie Scheinwerfer. Sie tasteten nach ihm und drangen in sein Herz ein.


    Dennis atmete zittrig aus.


    Er hatte Angst. Große Angst.


    Sein Gastvater hielt an einer Bushaltestelle und ließ ihn aussteigen. Er unterquerte die Straße durch den Fußgängerweg und versuchte, sein hämmerndes Herz zu beruhigen.


    Als er auf der anderen Seite aus dem Tunnel herauskam und die Blicke seiner Klassenkameraden auf sich ruhen sah, hatte er das Gefühl, er müsste gleich losschreien.


    Was auch immer hier geschah– da war es wieder, das Gefühl wie auf einer Achterbahn, wenn man völlig die Kontrolle über oben und unten verloren hatte.


    »Na, da bist du ja«, sagte Rika und kam mit einem dünnen, boshaften Lächeln auf ihn zu.


    Sie hätte ebenso gut eine dieser Schattengestalten aus Dennis' Albträumen sein können. Was würde sein, wenn sie ihn berührte? Dennis' Beine waren weich, er hatte das Gefühl, gleich umzukippen.


    In dem Moment, als Rika ihn fast erreicht hatte, legte sich eine Hand auf Dennis' Schulter. Diesmal stieß er tatsächlich einen Schrei aus.


    »Ach du liebe Zeit, ich wollte dich nicht erschrecken«, sagte Frau Zender.


    Sie sah genauso entsetzt aus, wie sich Dennis fühlte. Außerdem wirkte sie irgendwie schuldbewusst, und Dennis hatte keine Ahnung, weshalb.


    »Das tut mir leid. Ich dachte, du hättest gehört, wie ich dich angesprochen habe. Geht es dir heute wieder besser?«


    Dennis versuchte, Feuchtigkeit durch seinen heißen Rachen hinunterzuschlucken. »Danke, Frau Zender, ja, es geht mir schon viel besser, nachdem ich geschlafen habe«, antwortete er mühsam.


    Frau Zender begutachtete ihn mit hochgezogenen Augenbrauen und wollte etwas sagen, dann überlegte sie es sich anders und drehte sich zu ihren Schülern um. »Heute haben wir einige interessante Exkursionen vor uns. Als Erstes werden wir mit der U-Bahn zur Waterloo Station fahren und von dort das London Eye und Westminster erkunden. Des Weiteren steht der Buckingham Palace und eine Horse Guards Parade auf dem Programm. Heute Nachmittag nehmen wir ein Boot nach Greenwich. Das Wetter scheint mitzuspielen, es wird wieder ein spannender Tag in London für euch werden.«


    Dennis hatte das unbedingte Gefühl, sie hätte recht, nur meinte sie es anders. Er spürte die Blicke von Rika in seinem Nacken, als sie durch die Tunnel zur U-Bahn-Station gingen. Niemandem sonst schien es aufzufallen, dass sie wie ein Zombie aussah und ständig hinter Dennis her schlich.


    Sie fuhren mit der roten Linie bis zur Bond Street und stiegen in die graue Linie um. Die Londoner Tube war immer gut besetzt, und eine Gruppe von fünfzehn Personen musste sich ziemlich quetschen, um zusammen in einen der Waggons zu passen. Dennis versuchte, in dem Gedränge so weit wie möglich von der Schattengestalt Rika wegzukommen. Sie wiederum bemühte sich eindeutig um seine Nähe.


    Als sich die Türen in der Waterloo Station zischend öffneten, hatte Rika die Hand schon nach Dennis' T-Shirt ausgestreckt. Ein Pulk von Ein- und Aussteigenden schob sie wieder zurück.


    Dennis machte einen Satz auf den Bahnsteig und sorgte für Abstand zwischen ihnen.


    Die Themse machte an dieser Stelle eine Biegung.


    Früher sei der Fluss hier breiter gewesen, berichtete Frau Zender und wies auf die weit vom Fluss entfernt gelegenen Straßen »Strand« und »Southbank« hin, die das bezeugten.


    Dennis fiel das Bild wieder ein, das er gestern im Tower im Kopf gehabt hatte, mit den Fischerbooten auf der breiten Themse.


    »Mann, guck dich doch mal an«, sagte Lena ärgerlich, als er gegen sie rempelte, im Bemühen, einen Vorsprung vor seiner Verfolgerin zu gewinnen. »Du läufst hier rum wie ein Schlafwandler, statt dir die Stadt anzusehen. Und dabei ist dieses London Eye einfach gigantisch.«


    Gezwungenermaßen blieb er stehen, weil die ganze Gruppe Halt machte.


    Gigantisch war das London Eye zweifellos. Dennis blinzelte– irgendwie bekam er dieses ultramoderne Ding nicht in sein Blickfeld, er sah nur Teile davon und dazwischen freie Fläche.


    Frau Zender hatte wieder ihren eintönigen Singsang begonnen. »Zeitweilig war das London Eye das größte Riesenrad der Welt«, verkündete sie. »Inzwischen liegt es auf dem dritten Platz. Zweiunddreißig fast vollständig verglaste Gondeln bieten jeweils fünfundzwanzig Fahrgästen Platz, und das Rad dreht sich so langsam, dass eine Umkreisung über eine halbe Stunde dauert.«


    Sogar Herr Meinert gähnte verstohlen.


    Dennis sah die Westminster Bridge linker Hand, die Gebäude der Houses of Parliament und den Big Ben. Ihm wurde wieder schwindlig. Wenn er blinzelte und sich nicht konzentrierte, schoben sich andere Bilder über das, was seine Augen empfingen. Da waren wieder Ruderboote auf der Themse, altertümliche Droschken auf der Brücke, er roch den Duft von Holzfeuer, den fauligen Gestank von Flussschlamm, hörte englische Wortfetzen in einem Dialekt, den er nicht verstand. Mehr Visionen kamen, einer schnell ablaufenden Diashow gleich, die Häuser wichen noch weiter zurück, er sah eine völlig veränderte und noch kaum bebaute Landschaft. Die Brücke war fort, stattdessen rollten Pferdefuhrwerke auf einer Furt. Der Palace of Westminster war winzig und sah nicht mehr besonders imposant aus. Das seltsamste Gefühl war, dass er all das kannte. Er hatte jedes einzelne dieser Bilder gesehen, war durch jede dieser Städte, die sich immer in jeder Gegenwart London nannten, gegangen, in jeder der vergangenen Zeiten. Er bekam eine Gänsehaut, als er die Jahrhunderte vorüberziehen sah.


    Er wurde angerempelt und kippte vornüber gegen Ansgar. Der drehte sich um und sah ihn mit blutunterlaufenen Augen an.


    »Was ist los, Winzling?«, fragte er piepsig.


    »Entschuldige«, murmelte Dennis und versuchte, die Diashow wegzublinzeln. »Das wollte ich nicht.«


    »Kann ich mir vorstellen«, sagte Ansgar, schaute nach Frau Zender, die nicht hinsah, und versetzte ihm einen heftigen Stoß vor die Brust.


    Er fiel hintenüber. In seinem Rucksack splitterte etwas– wahrscheinlich die Trinkflasche. Er rappelte sich hastig unter dem beifälligen Gelächter seiner Mitschüler auf und riss den Klettverschluss auf. Richtig. Die Plastikflasche war zerdrückt und ausgelaufen. Sein Sweatshirt, sein Block und seine Federmappe, alles schwamm in Eistee. Er zog die Sachen heraus und goss den nassen Inhalt des Rucksacks auf die Straße.


    »Dennis!«, hörte er von vorn die Stimme von Frau Zender. »Was machst du da hinten? Du verlierst die Gruppe!«


    Einen Moment lang war ihm das komplett egal. Warum konnte er nicht einen Rucksack haben wie die anderen auch, einen mit außen sitzenden Haltern für Trinkflaschen? Dann hätte er zwar auch seinen Eistee eingebüßt, aber sein Kram innen drin wäre trocken geblieben. Warum kauften seine Pflegeeltern immer diesen Mist aus irgendwelchen Billigshops? Es gab verdammt noch mal auch preiswerte Markenware!


    Die Wut kochte hoch und schoss ihm in die Augen. Seine Wangen brannten. Er wischte sich automatisch darüber, weil er dachte, es wären Tränen– aber es war wie gestern, mit Tobias. Er verbrannte sich seine Hände. Funken sprühten aus seinen Augen.


    Ein Schatten fiel auf seine Gestalt. Er hob den Kopf. Rika stand vor ihm. Nein, eben nicht Rika: die, die seit gestern so tat, als wäre sie Rika.


    Er sah ihr geradewegs in die Augen, was sollte er anderes tun. Noch brannte der Zorn heißer als seine Angst.


    Rika zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt. Ihre Augen verfärbten sich, wurden rötlich und waren in Panik weit aufgerissen. Sie wirbelte auf dem Absatz herum, als hätte sie etwas Entsetzliches gesehen, und ging eilig hinter den anderen her.


    Diese Wirkung war unerwartet. Dennis blickte ihr nach und wrang dabei völlig automatisch sein Sweatshirt aus. Er atmete tief durch. Zuerst wusste er nicht, was das für ein Gefühl war, das sich in ihm breitmachte– zu selten waren die Momente gewesen, in denen er Ähnliches empfunden hatte.


    Es floss die Wirbelsäule hinunter und richtete Dennis auf. Es streckte seine Gestalt, ließ ihn wachsen. Es machte Dennis' Brustkorb weit, mit viel Platz für seinen Atem und große Empfindungen. Triumph.


    So war das also, wenn man stark war. Der Zorn war fort, Dennis' Augen brannten nicht mehr, stattdessen fühlten sich die Arme so an, als ob die Muskeln darin aufgeblasen worden wären, und sein Kopf, als ob ihn ein unsichtbarer Faden daran in die Höhe zöge.


    Der nasse Rucksack war unwichtig geworden. Dennis atmete tief den Duft dieses Tages in seine geweiteten Lungen ein.


    »Was grinst du eigentlich so blöd?«, wollte Ansgar wissen, der zurückgefallen war und anscheinend auf ihn wartete.


    Dennis senkte den Blick nicht, sondern sah ihm in die Augen.


    »Idiot«, sagte Ansgar, aber es klang irgendwie anders als sonst.


    War das Unsicherheit, was Dennis in der Piepsstimme hörte? »Ach, lass mich einfach in Ruhe«, sagte er und ging an Ansgar vorbei zur Spitze der Gruppe.

  


  
    


    Dennis stand inmitten der Grünfläche der Jubilee Gardens und betrachtete das London Eye. Es passte nicht zu London– jedenfalls nicht zu dem London, das ihm seine altertümlichen Bilder schickte.

  


  
    Seine Mitschüler waren begeistert und nahmen die Wartezeit in der Schlange vor dem Eingang lachend und plaudernd in Kauf.


    »Heute haben wir eine sehr klare Luft«, verkündete Frau Zender, die sich von der Begeisterung anstecken ließ, und deutete in den fast wolkenlosen Himmel. »Man sagt, man kann bei optimaler Sicht sogar bis nach Windsor Castle sehen. Ich bin gespannt!«


    Der Einstieg musste schnell gehen, weil die Kabinen nicht stoppten. Nacheinander gelangten alle durch die Schwenktür ins Innere. In der Mitte gab es eine ovale Bank, die Dennis an ein Surfbrett erinnerte, aber keiner wollte sich darauf setzen. Alle stellten sich entlang der gewölbten Fenster auf und schauten nach draußen, wie die Stadt langsam unter ihnen zu sinken begann.


    Dennis sah nicht nach unten. Er hatte Angst vor den Bildern, die er sehen könnte. Die vielen Jahrhunderte. Er war sich sicher: Er würde verrückt darüber werden.


    Also nach oben. Der Himmel war unverfänglich. Wenn er in das wolkenlose Blau schaute, was konnte ihm passieren? Der Himmel war immer gleich– in jeder Zeit.


    Oder doch nicht?


    »… unter diesem ruhelosen Himmel…«, flüsterte eine Männerstimme in sein Ohr.


    Das Blau verwischte. Wolken rasten wie in Zeitraffer heran. Die Gondel mit Dennis hob sich in einen lilafarbenen Gewitterhimmel zwischen grünen Wolkenmassiven. Die Luft stank nach Schwefel und Feuer, Dennis konnte kaum atmen. Lyssa, Henrik und Christoph husteten, Herr Meinert griff sich an die Kehle. Frau Zender presste sich mit hervorquellenden Augen ein Taschentuch vor den Mund, als ob sie dadurch besser atmen könnte. Sie war kalkweiß im Gesicht und wankte. Dennis streckte die Hand nach ihr aus, um sie zu stützen, da packte ihn etwas an den Haaren und riss ihn nach oben.


    Rika stand neben ihm. Sie hatte keine Atemprobleme. Sie atmete überhaupt nicht. Ihre Augen glühten rot wie die der Raben in Kensington Gardens. »Schau genau hin.«


    Über Dennis tauchte die Gondel in die Wolken, und ein blauweißer Blitz traf ihn geradewegs ins Auge. Ein weiterer Blitz schoss herunter, und dann explodierte der Himmel. Die Lichterscheinungen zuckten um die Kabine herum, sie schlugen überall ein, und mindestens vier erwischten ihn. »Ich verbrenne– helft mir!« Er schrie gellend auf, streckte Hilfe suchend die Hände nach seinen Klassenkameraden und seinen Lehrern aus, aber alle krümmten sich nach Luft schnappend am Boden. Niemand half ihm.


    Das gläserne Gefährt begann zu schwanken. Draußen war der Weltuntergang entfesselt. Ein Sturm brach los, er wirbelte Gegenstände durch die Luft. Ein Straßenschild schmetterte gegen die Gondel. Es gab ein grausig splitterndes Geräusch, und ein sich immer weiter ausbreitender Riss durchzog den durchsichtigen Boden.


    Der Sturm drang in die Kabine. Dennis stieß Rika beiseite, die mit rot leuchtenden Augen und irrem Grinsen auf dem Gesicht vor ihm stand.


    Er packte das Stahlgeländer und klammerte sich fest, die Füße, so gut er konnte, im Boden verankert.


    Die Wolken rissen auf. Blitze umzuckten die Westminster Abbey. Die Türme stürzten zusammen, verschwanden in einer riesigen Staubwolke.


    Der Himmel war rauchgrau, und eine kleine silberne Sonne brannte auf Dennis herunter. Unter ihm war nichts Vertrautes mehr. Das London, das er kannte, war fort. Er blickte auf die Ruine der Houses of Parliament. Deren Ostturm war zerborsten von der hineingefallenen Spitze des Big Ben. Die Themse war ein ausgetrocknetes schlammiges Bett, verbrannte, skelettierte Boote lagen darin. Er sah kahle Bäume und schwarzes Gras dort, wo die Jubilee Gardens gewesen waren. Von der Westminster Abbey standen nur noch die Mauern des Kirchenschiffs. Dennis konnte von oben durch das aufgesprengte Dach ins rauchgeschwärzte Innere der Kirche schauen: der Kreuzgang, der Chor, das Mittelschiff mit dem Altar– alles in Asche. So weit sein Blick über die Stadt reichte: nur ausgebrannte Ruinen, die ihre zerborstenen Mauern zu ihm emporreckten.


    Die Gondel senkte sich wieder. Er sah direkt darunter einen großen weißen Kreis mit einem Pentakel in der Mitte.


    Der Boden der Gondel riss auf, zerbarst, und Dennis fiel. Das Pentakel kam näher, es schien auf ihn zu warten. Mehr noch, es dehnte sich und streckte sich nach ihm aus. Es wollte ihn sich einverleiben.


    Gleich würde er auf dem Boden aufschlagen…


    Nein, das ist alles nicht real. Ich will das nicht. Ich will wach werden.


    Er tat das, was ihm manchmal während seiner Albträume gelang: Er zwang seine Hand unter seine Kontrolle und drängte sie mit Gewalt gegen seine Augen. Seine Finger ertasteten die Lider, er spürte das panische Flattern seiner Augäpfel dahinter, etwas Heißes fiel auf seinen Daumen, schmerzte…


    Die Grau-, Schwarz- und Silbertöne verblassten. Das Bild wechselte. Farbe strömte in den Tag.


    Dennis schwankte und hielt sich am Geländer fest. Als ob jemand an einem Radio langsam die Musik lauter drehte, strömten Gesprächsfetzen in sein Bewusstsein. Seine Mitschüler blendeten sich ein, sie lachten und sprachen miteinander. Anscheinend war nichts von dem, was er gerade gesehen hatte, tatsächlich passiert.


    Wieder eine Halluzination. Man konnte nicht sagen, dass seine Visionen besonders geschmackvoll waren oder schön. Es wurde ein bisschen viel. Ihm war kalt vor Angst, und er spürte Brechreiz, wenn er an die Ruinen dachte.


    »Dennis!«


    Er wandte mühsam den Kopf und sah seine Lehrerin neben sich stehen. Sie griff nach seinem Arm.


    »Um Himmels willen, Dennis«, sagte sie. »Ist dir schon wieder schwindlig?«


    »Danke, geht schon wieder, Frau Zender«, brachte er heraus. Nur nicht spucken müssen. Hatte er eine Kotztüte im Rucksack, war die bestimmt total eingeweicht…


    »Dennis, dir ist doch klar, dass ich etwas unternehmen muss, oder?«, sagte Frau Zender langsam, und er sah ehrliches Bedauern auf ihrem Gesicht. »Dir geht es offensichtlich wirklich nicht gut. Deine Gastmutter hat mich angerufen und berichtet, dass du Albträume hast, sie nachts weckst und erschreckende Geschichten von verschwundenen Klassenkameraden erzählst. Genau genommen habe ich keine Wahl. Trotzdem frage ich dich. Sag mir, was ich mit dir machen soll, Dennis.«


    Er räusperte sich und sah in ihre hellen Augen, die ihn voller Mitgefühl musterten. Die Übelkeit wich dem Schrecken. »Ich will auf keinen Fall nach Hause«, sagte er leise. Er wusste nicht, ob sie verstand, was er meinte. Im Allgemeinen taten das die wenigsten Menschen. Zumindest nicht, wenn es wirklich darauf ankam. Er konnte es auch diesmal wieder nur hoffen. Und diesmal war es wirklich wichtig.


    Frau Zender hielt ihn noch einen Moment am Arm fest, dann ließ sie ihn los. »Wir müssen darüber sprechen«, erwiderte sie. »Später.«


    Sein Herz klopfte schon wieder so laut, dass er dachte, sie müsste es hören, aber sie wandte sich wortlos um.


    Er nahm zur Kenntnis, dass die Gondel ihre Umrundung fast vollendet hatte und schaute nach draußen, auf das, was er verpasst hatte während seiner Halluzination. Alles war intakt, alles war gut. Er atmete tief durch.


    Neben den Houses of Parliament sah er die hellgrauen Mauern der Westminster Abbey.


    Nichts war gut. Die riesige Kirche leuchtete so surreal wie mit Leuchtfarben angestrichen.


    Kein Zweifel. Der nächste Teil des Dramas.


    Er wollte nicht dorthin, aber er musste es tun.

  


  
    7. Kapitel

  


  
    


    


    


    Sie standen auf der Westminster Bridge. Zehn vor zwölf, gleich würde der Big Ben sein unverkennbares Läuten beginnen.

  


  
    Frau Zender hatte angeregt, dass die Schüler hier einen kleinen Imbiss zu sich nahmen. Alle packten ihre Butterbrotdosen und ihre Getränke aus.


    Alle außer Dennis, den die Lehrerin beiseite gezogen hatte. Sie hielt ihn am Oberarm fest, während sie langsam mit ihm von der Gruppe fort über die Brücke ging. Herr Meinert schaute ihnen hinterher. Dennis sah, dass er Bescheid wusste.


    Unter ihnen funkelten Lichtreflexionen auf dem windbewegten Wasser. Unzählige Boote fuhren darauf. An den Ufern waren große und kleine Schiffe festgemacht.


    Am Kai linker Hand waren die Piers zu den Themse-Sightseeingbooten, wo Touristen und Einheimische zu ihren Touren nach Greenwich oder in die Umgebung aufbrachen. London war eine freundliche Stadt, bunt und voller Leben. Zumindest in dieser Gegenwart.


    »Dennis, ich denke, ich muss dir nicht sagen, was los ist«, erklärte Frau Zender.


    Dennis sah in ihre graublauen Augen und wurde von einem Gefühlswirbel erfasst. Er konnte ihr Mitgefühl körperlich spüren. Das Bedauern in ihrer Stimme schien ihn zu bestätigen.


    »Du fällst immer wieder auf«, fuhr sie leise fort, »zu Hause auch, aber hier besonders. Ich hatte gehofft, das würde nicht passieren, weshalb ich deine Gasteltern persönlich ausgewählt habe, doch nun hat mich Mrs Warner kontaktiert, und ich kann ihre Besorgnis nicht ignorieren. Ich habe mit deinen Pflegeeltern gesprochen. Du wirst heute Abend packen und morgen mit dem Zug nach Hause zurück fahren.«


    Dennis starrte sie an. Ihr Bedauern war für ihn weiterhin körperlich spürbar, nur wurde es mehr und mehr von seiner Angst überlagert. »Frau Zender– bitte!« Er wusste nicht, wie er ihr seine Lage klarmachen sollte. »Bitte– ich möchte nicht nach Hause. Ich darf nicht nach Hause. Auf keinen Fall! Bitte schicken Sie mich nicht zurück, es ist sehr wichtig.«


    Die Lehrerin kniff die Augen zusammen. »Dennis, sag mir, was dir solche Angst macht«, bat sie ihn eindringlich. »Wenn du schweigst, kann ich dir nicht helfen. Was geht bei dir zu Hause vor? Es muss schlimmer geworden sein. Was ist mit deiner Mutter los? Misshandelt sie dich wieder? Bisher hast du dich nie so aufgeführt, nie so… krass. Bitte sag es mir. Ich bin auf deiner Seite.«


    Dennis biss sich auf die Lippen und schmeckte Blut auf der Zunge. »Es ist nichts. Nicht zu Hause. Sie müssen mir glauben. Zu Hause ist alles– okay, na ja, jedenfalls weitgehend. Meine Mutter tut mir nichts, ich sehe sie ja kaum noch. Es ist… etwas anderes, weshalb ich hierbleiben muss.«


    Frau Zender runzelte die Stirn. Sie sah ihn an, als wollte sie sein Gehirn röntgen. Sie schien nicht die Gabe zu haben, seine Empfindungen zu spüren, so wie er die ihren. Nie im Leben hatte ihm jemand so viel Wohlwollen entgegengebracht, Dennis war sich ganz sicher. Er hätte das von Frau Zender niemals erwartet. Eigentlich hatte er immer geglaubt, er ginge ihr auf die Nerven. Es fühlte sich ungeheuer gut an.


    »Was könnte es dann sein, Dennis, wenn es nichts mit deinem Zuhause zu tun hat? Auch nicht mit deinen Pflegeeltern? Du kannst es mir sagen, Junge, verflixt noch mal!«


    Sag es ihr, sie wird dir glauben, wisperte eine Stimme in seinem Kopf. Die Worten drängten über Dennis' Lippen, ohne dass er sie aussprechen wollte. Er wusste, dass es nicht gut war, aber er konnte sie nicht aufhalten, es war wie ein Regenstrom, der sich in ein trockenes Bachbett ergießt. »Etwas geschieht hier. Etwas Unvorstellbares. Ich kann es nicht erklären, aber es greift um sich, und ich muss es aufhalten. Mitschüler verschwinden und werden ausgetauscht, und niemand bemerkt etwas davon außer mir. Rika…, sie ist nicht dieselbe wie gestern. Tobias ist fort, aber niemand hat je von ihm gehört, dabei ist er seit der fünften Klasse dabei. Und ich habe Visionen von Edward I., Edward Longshanks, wissen Sie? Das hat gestern im Tower angefangen. Er hat mir gesagt, dass nur ich seine Tochter Eleanor retten kann. Ich muss hierbleiben, ich muss…«


    Noch während er sprach, spürte er, wie sich ihre Gefühle wandelten. Von Mitgefühl zu blankem Unwillen. Sie war wütend, auf ihn und auf sich, dass sie solch eine Fehleinschätzung begangen und nicht früher gehandelt hatte. Jetzt war sie nicht mehr auf seiner Seite. Er hätte schweigen müssen, unbedingt, und nun hatte er seine Chance vertan.


    Sie sah ihn kalt an. »Nun gut, Dennis«, sagte sie knapp. »Genug. Das reicht an Erklärungen. Heute Abend packst du deinen Koffer. Ich hole dich morgen um sieben Uhr bei deinen Gasteltern ab und setze dich persönlich in den Eurostar. Ich denke, wir haben uns verstanden.«


    Sie nahm ihn am Arm und zog ihn herum. Schweigend gingen sie zur Gruppe der Mitschüler zurück.


    In diesem Moment begann das Glockenspiel des Big Ben. Die auf- und absteigende Tonfolge der Glockenmelodie ging in eine drohende Stille über, bevor unvermittelt der Stundenschlag einsetzte. Gravitätisch schlug die Uhr zwölf, und jeder der lang nachhallenden Klänge gemahnte Dennis an verronnene Zeit und verpasste Gelegenheiten.

  


  
    


    Die Reihe der Wartenden am Eingang zur Westminster Abbey war lang. Sie schlängelte sich von der Kirche St. Margret um die Marienkapelle und den nördlichen Quergang bis zu den Eingängen an der Nordtür mit den Ticketschaltern.

  


  
    Dennis hatte sehr viel Zeit, über das nachzudenken, was geschehen war und was auf ihn zukam. Er grübelte, was passieren konnte, wenn er dem Rätsel um Edward I. nicht auf die Spur kam, aber immer wieder wurden seine Überlegungen unterbrochen von dem schmerzlichen Gefühl, eine Verbündete verloren zu haben, von der er bis vor wenigen Augenblicken überhaupt nichts gewusst hatte. Er sah zu Frau Zender, die sich an die Spitze der Gruppe gesetzt hatte. Wenn sie über ihre Schützlinge zurückschaute, gönnte sie ihm keinen Blick.


    Was war auf der Brücke passiert? Dachte sie von ihm, dass er verrückt geworden war? Nun, was sollte sie auch sonst denken. Verständlich. Er hatte ihr keine andere Wahl gelassen. Warum hatte er nur nicht den Mund gehalten.


    Gräme dich nicht, es war nicht deine Schuld, sagte Edwards Stimme in seinem Kopf.


    Der Gedanke war ein bisschen tröstlich. Trotzdem half er Dennis nicht weiter. Wessen Schuld war es denn? Wie sollte er innerhalb dieser wenigen verbleibenden Stunden das Rätsel lösen? Er hatte schon gedacht, die restlichen sechs Tage würden kaum dazu ausreichen.


    Sein Blick traf sich mit dem Rikas. Die braunen Augen des Mädchens blitzten vor Hohn. Auf dem unvertrauten Gesicht lag ein triumphierendes Grinsen, als ob sie seine Gedanken lesen könnte.


    Vielleicht konnte sie das tatsächlich.


    Dennis drehte den Kopf weg und versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren.


    Die über ihm aufragende Kirche mit ihren Türmen war gigantisch. Und beängstigend. Das helle Grau der Steine leuchtete blendend, das lag nicht an der Sonne. Er musste die Augen schließen.


    Sein Wissen über die Kirche machte es auch nicht besser.


    Genaugenommen war die Westminster Abbey ein riesiger Friedhof. Die Körper aller wichtigen Persönlichkeiten Englands ruhten hier in ihren Sarkophagen, von vielen Königen über einflussreiche Heerführer und Personen des Adels bis hin zu den bedeutendsten Dichtern und Wissenschaftlern.


    Er blätterte in seinem Reiseführer und fand die Seite über Edward I. Ihn hatte man ursprünglich in Burgh by Sands beigesetzt, wo er auf seinem letzten Feldzug gegen die Schotten gestorben war. Er war ein unbeugsamer Mann gewesen, selbst gegenüber dem Tod. Fast bis zum Schluss war er seinen Männern vorangeritten, bis er, völlig ausgezehrt von der Ruhr, aus dem Sattel geglitten war. Dennis sah ein bleiches, eingefallenes Gesicht, eingerahmt von weißen Haaren unter einer Krone, vor sich– und den unnachgiebigen Blick der blauen Augen, den er kannte. Später wurde Edwards Leichnam in die Westminster Abbey umgebettet, entgegen seinem zu Lebzeiten geäußerten ausdrücklichen Wunsch.


    Dennis konnte das verstehen. Er wollte hier auch nicht hinein. Die Kirche wirkte unheimlich auf ihn. Er fröstelte vor Unbehagen, aber etwas zog ihn unwiderstehlich an.


    Als sie endlich in den schmalen Durchgang mit den Ticketschaltern traten, wehte ihnen von drinnen ein kalter, schal riechender Hauch entgegen.


    Diese Kirche atmete die Jahrhunderte, die sie an diesem Platz stand. Er konnte es spüren, und es machte ihm Angst. Immer mehr Angst.


    Er fror stärker. Einen Moment lang erwog er, sich sein Sweatshirt überzuziehen, aber es war im Rucksack und durchtränkt von Eistee. Das konnte er vergessen, in dem nassen Ding würde er nur noch mehr frieren.


    Ihm wurde bewusst, dass er schon seit fünf Minuten in diesem gewaltigen Bauwerk war, und er hatte noch keinen Blick in das Kirchenschiff getan. Er setzte die Kopfhörer des Audioguides auf. Diese ganze Hektik, das Verteilen der schwarzen Rekorder zum Umhängen, der Geistliche, der die Besucher in Empfang nahm und in perfektem Oxford-Englisch erklärte, wie man die Geräte benutzte, Frau Zenders verzweifelte Versuche, die Gruppe, die wild durcheinander redete, zum Zuhören zu bewegen… zwischen all dem sprach die Kirche zu Dennis. Er hatte es zunächst nur als Hauch auf seinem Gesicht wahrgenommen, doch nun waren überall schwarze Schatten. Zwischen den Säulen, hinter den Statuen, in den Leuchtern. Das Bild vor seinen Augen verschwamm, es schien bis in die Unendlichkeit zu reichen.


    Die ihn umgebenden Geräusche blendeten sich aus. Dennis hörte die Westminster Abbey. Aus allen Ecken und Winkeln wisperte es, laute und leise Stimmen versuchten, sich Gehör zu verschaffen. Gregorianische Gesänge, kirchliche Litaneien, Kinderweinen, Pferdewiehern, Applaus, Männer- und Frauenstimmen. Durcheinander, er verstand nichts davon.


    Die Schatten fingen ihn ein. Sie zogen an ihm, rissen ihn geradewegs hinüber ins nördliche Querschiff. Er stolperte wie an einer Schnur gezogen vorwärts.


    Eine Hand legte sich auf seinen Arm und hielt ihn energisch fest.


    »Einen Moment«, sagte Frau Zender mit befehlsgewohnter Stimme. »Ich bin mit meinen Erklärungen noch nicht zu Ende gekommen und habe auch nicht das Signal zum Aufbruch gegeben. Das gilt für dich wie für alle anderen, Dennis.«


    Die Klassenkameraden lachten. Wie sehr er diesen abfälligen Tonfall hasste. Er bekam Magenschmerzen vor Wut, aber das Geräusch brachte ihn auch wieder in die Realität zurück. Seine Schläfen pochten. Was immer ihn hier erwartete, es würde heftig werden. Er sah sich nach dem Ausgang um, die Türen schienen verschlossen.


    »Setzt euch die Kopfhörer auf«, kommandierte Frau Zender in ihrem Jeder-Widerstand-ist-zwecklos-Tonfall. »Sophia, ich weiß nicht, warum du dich beklagst. Wir sind ein Englischkurs, und natürlich hören wir uns die Führung durch die Kirche auf Englisch an. Durch die Tour führt übrigens Jeremy Irons, ein namhafter englischer Schauspieler. Er hat eine außerordentlich deutliche Aussprache und ist bestens zu verstehen. Wenn ihr trotzdem Verständnisprobleme habt, solltet ihr euch fragen, ob ihr eure Vokabeln gut genug gelernt habt. Hört bitte genau zu, zu dieser Führung werden wir anschließend zu Hause eine Klausur schreiben.« Erst jetzt ließ sie Dennis los. »Versuch wenigstens für den heutigen Tag noch ein angemessenes Verhalten zu zeigen«, sagte sie verärgert. »Wenn ich wieder zu Hause bin, werde ich mit deinen Pflegeeltern über eine psychotherapeutische Behandlung sprechen. Du hast ganz offensichtlich Probleme, die nur mit ärztlicher Hilfe aus der Welt zu schaffen sind.« Es klang wie ein Vorwurf und so, als ob eine psychotherapeutische Behandlung etwas Verwerfliches nur für Spinner sei. Sie wandte sich ab und drängte sich wieder an die Spitze der Gruppe.


    Dennis war es gewohnt, rüde zurechtgewiesen zu werden. Er empfand dabei meist nichts, aber heute brodelte es in ihm. Trotzdem versuchte er zu gehorchen, rückte die Kopfhörer zurecht und schaltete den Audioguide in der Islip-Kapelle ein.


    Das erste ausgewiesene Kunstwerk war das beunruhigende marmorne Grabmal der Elizabeth Nightingale. Der Mann erstarrt in einer verzweifelten Abwehrgebärde, und das angstverzerrte Gesicht einer jungen Frau. Eine mit einem Speer auf die Frau zielende Totengestalt. Diese Gestalt erinnerte Dennis an die Schatten, die auf ihn lauerten.


    Genauso hilflos, wie der Ehemann der sterbenden Frau den Angriff des Schattenmanns abzuwehren versuchte, fühlte sich Dennis. Er war dem Grauen ausgeliefert. Einen Moment lang war er froh, dass ihn seine Lehrerin morgen in den Zug nach Hause setzen würde und er von hier fortkam. Dann fing er Rikas rötlich funkelnden Blick auf. Gab es einen Ort, wohin er fliehen konnte?


    Seine Gedanken waren woanders, während Jeremy Irons mit perfekt modulierter und leicht ironisch klingender Stimme seine Texte verlas. Um Dennis herum waren jede Menge Kapellen und Grabmäler. Beispiele der Bildhauerkunst aus allen Epochen. Pracht zum Lobe Gottes, während die Menschen der Vergangenheit im Elend lebten und sich die Schönheit des Paradieses nur anhand dieser Kunst zu verdeutlichen vermochten.


    Das Leben im Mittelalter stellte sich Dennis trostlos vor. Von der Arbeit niedergedrückte und von Entbehrungen gezeichnete Menschen, in Schmutz und Trostlosigkeit. War es das Versprechen dieser Schönheit, was die Leute im Sinn hatten, wenn sie während der Gottesdienste die Kirchen besuchten und die Kunstgegenstände dort anschauten? Wollten sie sich mit dieser Pracht über ihr hässliches, armseliges Leben hinwegtrösten? Beschwor die Perfektion der Kunst die Gewissheit eines besseren Lebens nach dem Tod herauf, das diese Menschen alles Leid, ihren Hunger und ihre Krankheiten ertragen ließ?


    Der Gedanke, dass es noch etwas Besseres geben musste.


    Dennis erschien das logisch.


    Wieder wehte ihn ein kalter Windzug an. Die Luft roch alt und beängstigend, und das Wispern der Stimmen kehrte zurück. Er sah nicht mehr scharf. Aus den Augenwinkeln nahm er Schatten wahr. Sie waren wieder da.


    In diesem Moment erhielt er einen Schlag gegen den Hinterkopf. Ansgar? Er fuhr herum– da war niemand. Stattdessen stand er vor einem schmucklosen Sarkophag, der auf einem hohen Podest aufgebahrt war. Nach all den reichen Verzierungen auf den Särgen, den Liegefiguren in Marmor, Bronze oder Eiche mit ihren blicklos verstörenden Gesichtern fand sich hier kein einziges herausgearbeitetes Detail. Ein glatter, von der Zeit abgenutzter Schrein. Nichts weiter als eine Inschrift etwas unterhalb des Deckels, goldene lateinische Buchstaben auf schwarzem Grund.

  


  
    Eduardus Primus Scotorum Malleus hic est, 1308. Pactum Serva.


    Neben all dem anderen Kram hier wirkte das einfach wie eine uralte Kiste, und gerade deshalb war die Bedeutung wie mit Händen greifbar. Der Sarg erzählte von den ewigen Jahrhunderten, die er überbrückt hatte. Während er wartete. Auf diesen Moment.


    Dennis' Atem stockte.


    Hektisch suchte er die Ziffer und betätigte den Knopf auf seinem Audioguide. Auch wenn er es erwartet hatte, war er durch nichts auf diesen Augenblick vorbereitet worden.


    Er stand vor dem Sarkophag von Edward I., las die Inschrift und hörte gleichzeitig die Stimme des Schauspielers.


    Hier liegt Edward der Erste, Hammer der Schotten, 1308. Bleibe treu.


    Edward I., auch Edward Longshanks genannt, geboren am 17. Juni 1239, gestorben am 7. Juli 1307, König von England von 1272 bis 1307, gekrönt am 19. August 1274 nach seiner Rückkehr vom Jerusalem-Kreuzzug.


    Noch drei Tage bis zu seinem Geburtstag. Dennis bekam eine Gänsehaut. Er wusste nicht, warum.


    Jeremy Irons' Stimme nahm ihn wieder gefangen. Edward der Erste war eine irreführende Bezeichnung, denn vor ihm hatte es drei weitere Edwards gegeben, beispielsweise Edward the Confessor, der Gründer der Westminster Abbey. Aber die französische Tradition, gleichlautende Königsnamen durchzunummerieren, setzte sich erst mit der Eroberung Englands durch William the Conqueror durch, dessen Linie Edward entstammte.


    Irons plauderte munter weiter, und anders als bei Frau Zender schläferte seine Erzählung Dennis nicht ein.


    Vierunddreißig Jahre war Edward mit Eleanor of Castile verheiratet gewesen, mit der er laut den Chronisten sechzehn oder siebzehn Kinder hatte. Die meisten starben früh, und nur sechs erreichten das Erwachsenenalter. Man sagte Edward nach, ein guter König mit aufbrausendem Temperament und wenig Geduld gewesen zu sein. Ein Kriegsherr an vielen Schauplätzen, in Frankreich, in Wales, in Schottland. Meist siegreich. Ein Gläubiger seiner Zeit auf einem Kreuzzug. Ein Mann für innenpolitische Innovationen wie die Verschriftlichung des Rechtswesens und die Gründung des britischen Parlaments. Ein Bauherr vieler Burgen. Den Tower, der zu seiner Zeit aus nicht viel mehr als dem White Tower bestand, hatte er zu einer mächtigen Festung ausgebaut. Er hatte England inneren Frieden gebracht– eine Amtszeit ohne Bürgerkrieg.


    Dennis rechnete nach. Achtundsechzig Lebensjahre in einer harten Zeit, in der schon eine einfache Erkältung einen Menschen töten konnte, wo nur wenige Kinder bis zum Erreichen des Erwachsenenalters am Leben blieben. Einer Zeit mit Intrigen und Missgunst, je weiter oben man stand, in der Kämpfe an der Tagesordnung waren und man sich nur behaupten konnte, wenn man sich als der Stärkere erwies.


    Ein starker Mann. Er sah Edwards Gesicht vor sich. Es stimmte.


    Der Text auf dem Audioguide war zu Ende. Dennis hatte ein Brummen auf den Kopfhörern, und er zog sie sich von den Ohren. Doch das Brummen blieb, und es wurde immer lauter. Es war in seinem Kopf.


    Etwas näherte sich.


    Auf einmal stand Rika neben ihm. Sie legte, ohne ihn anzuschauen, die Hand so fest auf seine Schulter, dass er aufschrie. Sie sah starr geradeaus, auf den Sarkophag Edwards, als ob sie hypnotisiert wäre.


    Dennis war eingekeilt wie in einem Schraubstock. Er hatte keine Stimme für einen Hilfeschrei. Die Schatten waren wieder da, wuchsen aus den Säulen, dem Boden und den Gräbern. Sie legten sich um seine Beine wie schwarzer Nebel, zogen an seinen Schuhen und seiner Hose.


    Die Geräusche der anderen Besucher waren verstummt. Er blickte sich um: niemand schien mehr da zu sein außer Rika und ihm. Es kam ihm vor, als stünde die Zeit still. Das Schweigen war unendlich.


    Dann sprach die Kirche selbst wieder zu ihm, ihre angsterfüllten Stimmen brachten ihn beinahe um den Verstand.


    Der Gang wurde eng. Dennis drehte sich um, nur um Zeuge des Undenkbaren zu werden: die Wand hinter ihm schoss auf ihn zu, keilte ihn ein, nahm ihm jede Fluchtmöglichkeit. Gleichzeitig näherte sich der Sarg auf seinem Podest bis auf eine Armlänge. Er konnte die Maserung und die abblätternde Farbe sehen, roch Staub und Verfall. Das Licht veränderte sich, es war so wie nachts, wenn Dennis einen Albtraum hatte und es ihm gelang, die Augen halb zu öffnen. Dämmer und Finsternis vermischten sich zu einem Sumpf aus Angst, in dem er nicht mehr zwischen Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden vermochte.


    Er konnte nicht schreien, konnte sich nicht bewegen.


    Die Schatten breiteten sich aus. Schwarzer Nebel legte sich um Edwards Sarg und hüllte ihn ein. Als sich der Nebel lichtete, begann sich die dunkle Verfärbung des Sarkophags zu verändern. Sie wurde immer heller, bis sie durchsichtig war.


    Ein Glassarg.


    Schneewittchen, schoss es Dennis durch den Kopf. Er konnte vor Panik keinen klaren Gedanken fassen.


    In diesem Sarg lag jemand.


    Er wollte nicht hinsehen, aber er war nicht einmal imstande, seine Hände vor die Augen zu legen.


    Eine dunkle Gestalt, in zerfallenen Gewändern, den Kopf von einer Kapuze verdeckt. Die Hände, die aus den mottenzerfressenen Ärmeln hervorschauten, waren knöchern und schwarz. Hier lag jemand, der verbrannt war.


    Dennis' Gehirn wurde von der Erkenntnis erhellt, dass dieser Mensch schon sehr lange tot war. Trotzdem ging von ihm eine unerträgliche Präsenz aus. Man musste hinstarren, auch wenn man den Blick abwenden wollte. Und er wollte den Blick unbedingt abwenden, er wollte nichts anderes als das…


    Seine Panik steigerte sich ins Unermessliche. Er hatte Gänsehaut und Schüttelfrost. Dennis wusste, dass es passieren würde, Sekunden, bevor es geschah.


    Die Finger an der schwarzen Hand begannen, sich zu bewegen. Wie Spinnenbeine tasteten sie über den Untergrund des Sarges. Die Arme hoben sich, kreuzten sich vor der Brust der Leiche. Der Körper bewegte sich, marionettenhaft, in eine sitzende Position. Dabei rutschte die Kapuze zurück und enthüllte einen verkohlten Totenschädel. Die Augen waren eingefallen, die Lippen über einer Reihe langer gelber Zähne zurückgezogen. Die Eckzähne waren so spitz wie die eines Wolfs.


    Das blicklose tote Gesicht wandte sich Dennis zu.


    »Willst du nicht sehen, wie es gewesen ist?«, fragte eine dunkle Stimme in Dennis' Kopf. Es klang wie eine Drohung.


    Das Glas des Sarges war fort.


    Die verbrannte Gestalt stand unmittelbar vor ihm. Sie streckte ihre verkohlte Hand nach ihm aus und hielt sie so dicht vor sein Gesicht, dass er schwachen Rauch- und Modergeruch wahrnehmen konnte.


    Er wollte nicht, dass ihn diese Hand berührte. Ihm wurde heiß. Sein Magen schien aus flüssigem Feuer zu bestehen. Er schloss die Augen und konzentrierte sich darauf.


    Hinter sich hörte er Rika schreien. Die Totenhand packte ihn am Ärmel, er spürte gleichzeitig Eiseskälte und brennende Hitze.


    Die Knochenfinger schlossen sich um seine Hand.


    Ein Loch im Boden tat sich auf, und Dennis fiel in Schwärze.

  


  
    


    Zuerst hörte er den gleichmäßigen Klang von Trommeln, in langsamem Rhythmus geschlagen. Er öffnete die Augen: über ihm ein wolkenverhangener Himmel. Ein trüber Sommertag, er spürte die Schwüle und ein herannahendes Gewitter.

  


  
    Menschen in fremdartigen, altertümlichen Kleidern um ihn herum, angespannte Gesichter, Furcht in den Augen.


    Dennis wurde vorwärtsgeschubst, er sah ein Holzpodest, auf dem ein Scheiterhaufen errichtet war.


    Er schaute an sich hinunter: Die Sachen, die er anhatte, kannte er nicht. Keine Verbesserung gegenüber seinen Discounterklamotten. Eine raue Leinenhose, an den Knien zerrissen und an den Seitennähten aufgeplatzt. Ein gelblich schmutziges Hemd ohne Knöpfe. Keine Schuhe an den Füßen. Nirgendwo Reißverschlüsse.


    Der gravitätische Rhythmus der Trommeln.


    Die Menschenmenge schob Dennis weiter zu dem Podest hin. Er sah Reiter in roter Uniform mit dem Wappen der Anjou-Plantagenets, hinter ihnen ein von zwei Rappen gezogener offener Karren. Darauf ein Mann, das Gesicht unter einer Kapuze verhüllt, an Händen und Beinen gefesselt.


    Die Rotgekleideten luden den Mann vom Karren ab. Der Rhythmus der Trommeln wurde schneller. Hufgetrappel näherte sich. Schwerknochige, bullige Pferde, die Ritter in Harnischen trugen, trabten heran. Überall die Standarten von Edwards Haus. In der Mitte der Rittergruppe ein großes graues Pferd mit Edward auf seinem Rücken.


    Edwards Gesicht wirkte zerquält. Tiefe Falten hatten sich neben den Mundwinkeln eingegraben, er hatte schwarze Schatten unter den Augen. Er sah aus wie jemand, der seit Tagen nicht mehr geschlafen hatte. Er vermied den Blick auf den Mann, der inzwischen auf das Holzpodest gebracht worden war.


    Der Gefangene konnte ohne fremde Hilfe nicht stehen, seine Beine sahen aus, als wären sie gebrochen.


    Sie haben ihn gefoltert, schoss es Dennis durch den Kopf. Er wusste nicht, was ihm diese Gewissheit vermittelte.


    Der Gefesselte wurde auf den Scheiterhaufen gehoben und an einem Pfahl festgebunden.


    »Für den Tod meiner geliebten Tochter Eleanor«, ertönte Edwards Stimme. Sie klang weithin über den Platz, brach aber immer wieder vor Kummer und Zorn, und er musste neu ansetzen. »Für den Tod meiner geliebten Tochter Eleanor und für den Gebrauch der schwarzen Künste wirst du heute büßen. Du bist verurteilt zum Tod durch das Feuer…«


    Der Name des Verurteilten ging im Raunen der Menge unter. Die Bewacher entzündeten Fackeln. Einer riss dem Gefangenen die Kapuze herunter. Dennis konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen, er sah nur seine struppigen dunkelbraunen Haare, sie erinnerten ihn an das Fell eines Wolfes. Der Mann blickte Edward an, und sein höhnisches Lachen schallte über den Platz.


    »Glaub nicht, dass es damit ein Ende hat, mein Freund!«, sagte er leise. Seine Stimme war dennoch überall zu hören.


    Dennis sah die Menschen in den hintersten Winkeln bleich werden.


    »Du kannst mich nicht töten. Alles wird wieder von vorn anfangen.«


    Edward presste die Lippen zusammen, und die Wangenknochen traten hervor. Er stieß seinem Pferd die Sporen in die Seite und riss einem seiner Soldaten die Fackel aus der Hand. Mit vor Zorn lodernden Augen senkte er das Feuer tief in den Holzstoß. Sofort schossen Flammen daraus empor. »Brenne, du Mörder«, sagte er leise und hasserfüllt.


    Auf einmal war Dennis selbst auf dem Scheiterhaufen. Er spürte die Stricke, mit denen man seine Hände und Füße an den Pfahl gebunden hatte. Die Hitze des Feuers und der aufsteigende Rauch nahmen ihm den Atem. Er hustete und keuchte. »Nein«, schrie er, »nein, Edward, du verbrennst mich!«


    Doch das Feuer explodierte um ihn herum, eine rot sengende Wand, die sich über seine Haut fraß und ihn verzehrte, und endlich ließ ihn der Schmerz gnädig das Bewusstsein verlieren.

  


  
    


    Dennis fiel erneut. Der Schmerz war vorbei, er roch nur noch den Rauch. Die Schwärze endete. Feuerfunken stoben durch die Finsternis. Dann erloschen sie. Dämmerung umgab Dennis, löste sich allmählich auf.

  


  
    Er stand vor dem Sarg Edwards I.


    Das Licht war hell, wenn auch durch die bunten Kirchenfenster gedämpft. Die Wände um ihn herum waren wieder zurückgewichen. Touristen spazierten betrachtend durch die Kirche. Die, die in der Nähe standen, sahen ihn fragend an. Dennis hörte neben den Schritten und den ehrfurchtsvoll murmelnden Stimmen der Besucher etwas anderes– einen hohen, schrillen Ton. Benommen fragte er sich, was das wohl sein mochte.


    Jemand packte ihn am Arm, und der Ton verstummte.


    Lena stand vor ihm. »Um Himmels willen, Dennis«, sagte sie leise. »Was geht nur in dir vor? Ich wette, Frau Zender schickt dich nach Hause, wenn du nicht endlich still bist!«


    Da wusste Dennis, dass er geschrien hatte.

  


  
    8. Kapitel

  


  
    


    


    


    Zu Dennis' grenzenloser Erleichterung hatten weder Frau Zender noch Herr Meinert seinen Schrei gehört. Die Klasse war weit entfernt, die Jugendlichen betraten gerade die Marienkapelle, die Lehrer gingen voraus.

  


  
    »Ist alles okay?«, fragte Lena.


    Sie sah Dennis aufrichtig besorgt an. Er hatte diesen Blick an ihr noch nie gesehen, er erfüllte ihn mit Wärme. »Bestens«, sagte er knapp.


    »Ja, nee, is' klar«, erwiderte sie mit ironischem Grinsen und wandte sich zum Gehen. Dann drehte sie sich noch einmal zu ihm um. »Wenn du die Leute etwas mehr an dich heranlassen würdest, wärst du vielleicht nicht immer so allein«, sagte sie. »Ich glaube manchmal, du gefällst dir in deiner Opferrolle.« Sie ging den anderen Mitschülern nach.


    Dennis sah ihr hinterher und versuchte, das Durcheinander in seinem Kopf zu ordnen. Irgendetwas drängte ihn dazu, sich Lena anzuvertrauen. Ein Wispern war in seinem Kopf, er solle ihr hinterherlaufen und sie beiseite nehmen, um ihr die ganze Geschichte zu erzählen.


    Er war schon zwei Schritte in ihre Richtung gestolpert, als er sich gerade noch bremsen konnte. Was tat er da? Er hatte Frau Zenders Reaktion erlebt. Bei Lena würde es nicht anders sein. Außerdem bestand die große Gefahr, dass es ihr ergehen würde wie Rika und Tobias.


    Das Wispern verstummte allmählich, wenn er an Rika dachte. Sie war der Henkersknecht der Gestalt im Sarg gewesen.


    Warum?


    Dennis schaute sich um. Wo war sie? Er sah sie nirgendwo. Sie musste vorn in der Gruppe sein. Er wollte dorthin, wollte ihr Gesicht sehen, nach dem, was gerade passiert war.


    Sie konnte seine Fragen bestimmt beantworten.


    Während er langsam seinen Klassenkameraden hinterherging, begann er zu überlegen.


    Das vorhin– was hatte er gesehen?


    Und– die Gestalt in Edwards Sarg war nicht Edward gewesen. Edward hatte ihn zu einem grausamen Tod verurteilt. Wer war der Mann, der Eleanor umgebracht hatte?


    »Mein lieber Freund«, ertönte hinter ihm eine traurige Stimme, die er inzwischen so gut kannte.


    Dennis drehte sich um. Er stand zwischen der Marmortreppe der Marienkapelle und einem seltsamen, völlig verwittert wirkenden, hölzernen Stuhl. Der Stuhl hatte unter dem Sitz ein Fach. Darin lag ein großer grauer Stein. Er war rechteckig und erinnerte Dennis mit seiner ausgeprägten Mulde auf der Oberfläche surrealerweise an ein Stück Seife. Rechts und links waren verrostete eiserne Griffe. Der Stein sah so ungeschmückt und undekorativ aus und wirkte einfach so alt, dass es schon wieder atemberaubend war.


    Alter Kram, der in der Westminster Abbey auf Podesten stand, das wusste Dennis inzwischen, hatte in der Regel eine besondere Bedeutung.


    Die Stimme war von dort gekommen.


    Dennis erwartete den Zustand, in dem er seine Albträume oder Visionen zu haben pflegte, aber nichts geschah. Er lauschte auf das Geräusch eines Düsentriebwerks… nichts. Die Leute gingen weiter um ihn herum, manche blieben neben ihm stehen und schalteten den Audioguide ein. Dennis tat es ihnen nach.


    Was er hörte, wunderte ihn nicht besonders. Laut Jeremy Irons war das Edwards Krönungsstuhl. Jahrhundertelang hatte unter dem Sitz der Stone of Scone gelegen, der Krönungsstein der Schotten. Edward hatte diesen Stein im Jahr 1296 als Kriegsbeute nach London gebracht, nach der Niederwerfung des schottischen Königs John Balliol. Er wollte damit erreichen, dass keine schottischen Könige mehr gekrönt werden konnten. 1996 hatte der britische Premierminister John Major den Stone of Scone an die Schotten zurückgegeben.


    Dennis kniff die Augen zusammen. Wie war das möglich? Jeremy Irons sagte, der Stein sei zurückgegeben worden. Wie konnte er dann hier sein? Ein Fehler im Audioguide?


    Da war es. Das Geräusch eines Düsentriebwerks. Fern und an- und abschwellend. Es hätte tatsächlich ein Flugzeug sein können. Wenn nicht…


    Etwas Rotes blitzte vor seinen Augen auf. Hatte er sich geirrt? Er starrte auf den Stuhl. Dort saß doch jemand? Oder nicht? Es war wie eine Einblendung in einem Gruselfilm, wo die Figur auftauchte und sofort wieder verschwand.


    »Edward«, sagte Dennis.


    Das Rot wurde deutlicher. Irgendetwas hatte sich verändert, es war ein anderer Geruch in der Luft– der Krönungsstuhl sah auf einmal überhaupt nicht mehr alt aus. Die Schnitzereien und die Goldauflage glänzten poliert. Das Ding war eindeutig brandneu. Und der Stone of Scone war nicht mehr verwittert und abgegriffen, er war hellgrau, und seine Ecken und Kanten präziser, fast wie kürzlich geschnitten.


    Das Düsentriebwerk in Dennis' Kopf fauchte.


    Auf dem Krönungsstuhl saß eine Gestalt.


    Das bärtige, wettergegerbte Gesicht, das Dennis aus dem Tower und den Kensington Gardens kannte, erschien vor seinen Augen, aber es war wesentlich älter als beim letzten Mal. Der Mann mochte in den Vierzigern sein. Er hatte eine würdevolle Ausstrahlung, doch die Heiterkeit war fort. Die Kerben in den Mundwinkeln, die Dennis bei der öffentlichen Verbrennung gesehen hatte, hatten sich weiter vertieft. Die Augen waren groß und dunkel und erzählten von vielen durchwachten Nächten. Er trug einen rotsamtenen Mantel mit schwarz-weißem Fellbesatz, und nach wie vor saß die Edwardskrone auf seinem Kopf. Er sah Dennis hoffnungsvoll an.


    »Wessen Hinrichtung habe ich gerade erlebt?«, fragte Dennis. »Wer war der Mann, den du hast foltern und verbrennen lassen?«


    Das Gesicht seines Gegenübers wurde eine Spur trauriger. »Der Mann hat meine Tochter getötet, auf grausamste Weise. Ich brauche deine Hilfe. In drei Tagen ist alles vorüber, Wulfric, du hast nicht mehr viel Zeit.«


    »Warum nennst du mich dauernd Wulfric?«, fragte Dennis. Er wurde wütend. »Das ist nicht mein Name, und mag er noch so toll klingen. Ich heiße Dennis!… Und was, zum Teufel, ist in drei Tagen vorüber?«


    Die Konturen der Gestalt auf dem uralten Thronsitz wurden wieder unscharf. Edward lächelte auf einmal mit unerwarteter Herzlichkeit. Er schien Dennis' Ausbruch nicht übel zu nehmen. »Lass Eleanor nicht sterben«, sagte er. Die Stimme wurde immer schwerer verständlich. »Bitte, bitte rette sie.«


    »Das war keine Antwort auf meine Frage«, gab Dennis grob zurück. Er wollte mit Edward nicht so sprechen, er wusste, dass es respektlos war, aber er konnte nicht anders. »Ich kann dir nicht helfen. Soll ich dir was erzählen? Morgen früh setzt mich meine Lehrerin in den Zug zurück nach Deutschland. Dann ist es vorbei– was auch immer es sein mag, dieser ganze Hokuspokus!«


    Edward blieb völlig unbeeindruckt.


    »Als König bist du nicht so duldsam gewesen«, fuhr Dennis sein Gegenüber an, »ich habe mir alles auf dem Audioguide angehört!«


    Edward lachte leise. Die Erinnerungen schienen ihn zu beleben. »Da magst du recht haben. Da gibt es diese eine Geschichte, kennst du sie? Anlässlich der Verhandlungen mit der Kirche zur Finanzierung des Feldzuges gegen Frankreich im Jahr 1294 bekam ich einen meiner Zornesausbrüche. Damit habe ich den Dekan der St. Paul's Cathedral im Wortsinn zu Tode erschreckt. Der Mann ist angesichts meines Wutanfalls vor dem Thron zusammengebrochen und noch in meiner Anwesenheit verstorben. Das zeigte mir, wohin ich mit meiner Unbeherrschtheit kam.« Er hielt einen Moment inne, verblasste, wurde wieder deutlicher. »Ich habe meine Lektion gelernt«, fuhr er fort. »Dazu sind wir schließlich hier, nicht wahr? Um zu besseren Menschen zu werden. Es geht nicht darum, dass die anderen für uns da sind. Es geht um uns: um Güte, um Gnade und um Menschlichkeit.«


    Dennis starrte ihn an, Edwards Gestalt verschwamm vor seinen Augen.


    »Siebenhundertsiebenundsiebzig und sieben Jahre auf Erden, so war die Vereinbarung«, sagte die schwindende Stimme wie als Antwort auf Dennis' Überlegungen. »Ich habe gebüßt und bereut. Und ich habe gelernt. Die Zeitlinie wird sich durch Eleanors Rettung verändern. Alles wird sich zum Guten wenden.« Das Lächeln auf dem Gesicht des Königs war ernst und ehrlich. »Alle meine Freunde sind lange zu Staub zerfallen. Die Hoffnung ist mein letzter Verbündeter. Ein starker, zuverlässiger und treuer Gefährte. Und das bist du: meine letzte Hoffnung. Bleib mir treu– der Spruch auf dem Sarg ist mein Motto.«


    Dennis war froh darüber, dass seine Provokation ins Leere gelaufen war. Er wollte Edward nicht gegen sich aufbringen.


    Widerwillig gestand er sich ein, dass Edward einem Freund nahe kam und dass er seine Gegenwart schätzte. »Warte, Edward«, rief er. »Geh noch nicht! Ich habe noch so viele Fragen. Was wird jetzt weiter geschehen? Was muss ich tun, um Eleanor zu retten? Ich meine, ich bin hier in der Gegenwart, und…«


    »Alles wird kommen, wie es soll!« Die Stimme hallte in seinem Kopf nach, während der Ton allmählich verging. »Es ist ganz einfach. Du musst nur in London bleiben.«


    Die Gestalt war fort, der Krönungsstuhl verwaist. Alles sah wieder so alt und abgenutzt aus wie zuvor. Und der Stein war fort. Dennis blinzelte– das Fach unter dem Sitz war tatsächlich leer.


    »He, Dennis, du Loser«, drang Ansgars schrill quiekende Stimme aus den Tiefen der Marienkapelle an sein Ohr. »Bist du mal wieder in Ohnmacht gefallen? Wir sind hier, Krampfi!«


    Er spürte wieder diesen Zorn in seinem Magen brodeln, und während er die Stufen zur Marienkapelle emporstieg, hatte er einen seltsamen Gedanken. Wie gut wäre es, Ansgar eine Lektion einzubrennen, die er nie mehr vergaß. Seine Mundwinkel hoben sich dabei, und auf einmal sah er in einer Bronzeplakette sein Spiegelbild– dürr, in blöden Klamotten, aber mit einem wölfischen Grinsen auf dem Gesicht.


    Dennis fuhr zurück. Wer war das?


    Er betrachtete das Spiegelbild und mochte diese Visage nicht, die gebleckten Reißzähne in einem Menschengesicht sahen abartig aus. Dieses Gesicht erinnerte ihn an jemanden, und er wusste nicht, an wen. Er strich sich mit der Hand über die Lippen, und das ekelhafte Grinsen wich.

  


  
    


    Im Süden der Abtei lag der Klosterbezirk. Frau Zenders eintönige Stimme blendete sich aus. Dennis fühlte die Last der vergangenen Jahrhunderte wieder. Er spürte Druck auf seinem Körper und auf seinen Lungen, als tauchte er tief unter Wasser.

  


  
    Da waren neben dem nie versiegenden Gemurmel der Touristen Wortfetzen in altem Englisch, er hörte Mönche singen, er roch Weihrauch und anderes Räucherwerk.


    Fern sirrte das Düsentriebwerk.


    »Die Westminster Abbey«, hörte er Edwards Stimme. »Das Lebenswerk meines Vaters, er hat ihr weit mehr Aufmerksamkeit geschenkt als seiner Regentschaft und seinem Volk. Er nannte mich Edward nach Edward the Confessor, des vorletzten angelsächsischen Königs von England. Ein milder und gütiger König, der nach seinem Tod als Heiliger verehrt wurde. Edward the Confessor hat mit dem Bau dieser Kirche begonnen, und mein Vater hat alles darangesetzt, sie zu vollenden.«


    Frau Zenders Stimme wurde wieder lauter. »Wir stehen hier im Vestibül des Kapitelhauses vor der ältesten Tür Englands. Sie wurde 1050 angebracht und führt in den achteckigen Kapitelsaal, in dem im dreizehnten Jahrhundert täglich von den Mönchen gebetet wurde, und wo später auch ab und an das englische Parlament tagte…«


    Dennis wurde wieder schwindlig. Zwei Bilder lagen übereinander: Er sah, dass die Tür geschlossen war, aber sie schwang auch auf und zu. Jedes Mal, wenn die Tür sich quietschend öffnete, gab sie den Blick auf einen Stuhl frei, auf dem Edward saß.


    Ein Stoß in den Rücken ließ ihn schmerzhaft aufschrecken.


    Ansgar stand neben ihm. »Du starrst wie ein hypnotisierter Ochse in die Gegend«, spottete er. »Frau Zender wird begeistert sein, wenn ich sie darauf aufmerksam mache. Du könntest wenigstens den Audioguide aufsetzen und so tun, als würdest du dich für den ganzen Kram interessieren.«


    Dennis sah ihm in die Augen. »Ich habe meinen eigenen Audioguide, direkt in meinem Kopf«, sagte er trocken und wappnete sich für einen weiteren Übergriff.


    »Jaja«, erwiderte Ansgar stattdessen ungewohnt lahm. Er konnte Dennis' Blick nicht lange standhalten. »So siehst du auch aus.« Er ging weiter.


    Dennis atmete tief durch und stolperte benommen hinterher. Er spürte Edwards Präsenz überall.


    

  


  
    Im Kapitelhaus wurde es ganz schlimm. Der leere Raum mit seinem uralten Fußboden hinter den Absperrungen verschwamm vor Dennis' Augen.

  


  
    Die Farben im Raum veränderten sich: Die eben noch verblassten Fliesen wurden bunt und neu, und plötzlich schritten Mönche in schwarzen Kutten darauf auf und ab. Am Fenster kniete die Silhouette eines Mannes vor einem einfachen Altar und betete, er drehte Dennis den Rücken zu. Edward. Neben ihm stand ein dicker Mönch mit rotblonden Haaren, auch ihn sah Dennis nur von hinten.


    »Beten wird nicht helfen«, sagte er sarkastisch.


    Dennis fand seinen Tonfall erstaunlich, schließlich stand der Mönch hier seinem König gegenüber. Aber Edward begehrte nicht auf. Er senkte den Kopf– schuldbewusst, wie es Dennis schien.


    »Der Mann aus dem Winterwald ist gottlos«, fuhr der Rothaarige fort. »Das spüre ich, sobald ich ihn sehe. Er ist mit teuflischen Mächten im Bunde. Am Ende ist er ein Schwarzmagier!… Edward, du tätest gut daran, ihn von deinem Hof zu verbannen, nun, wo du bald gekrönt werden wirst. Ein König muss Gott auf seiner Seite wissen und darf sich nicht der schwarzen Kunst bedienen!«


    Edward biss die Zähne zusammen, sein Gesicht war bleich.


    »Bitte überlass das mir, Robert. Ich bin durchaus imstande, meine Freunde weise zu wählen, wie man an dir sieht«, fuhr er dem Dicken über den Mund.


    Dennis erkannte jedoch seine Unsicherheit. Das, was der Rothaarige gesagt hatte, schien zu stimmen.


    Schwarze Schatten verdunkelten den Raum, Schwingen strichen über Dennis' Haar. Sein Herz raste, er streckte hilflos die Hände nach den Mönchen aus. Der, der ihm am nächsten stand, neigte den Kopf, lächelte ihm wie einem alten Bekannten zu und öffnete den Mund, um etwas zu sagen…


    »Komm weiter, Dennis«, rief Lena.


    Ihre Hand um seinen Oberarm katapultierte ihn schlagartig in die Gegenwart zurück. Er folgte ihr benommen in die kleine Krypta unter dem Kapitelhaus. Hier befand sich die Pryxis-Kammer mit ihrem Steinaltar und dem mittelalterlichen Fliesenboden. Alles aus Edwards Zeit war wie in Neonfarben getaucht, es sprang Dennis geradezu an. Wieder geriet er in den Sog der Vergangenheit.


    Edward stand am Altar der Pryxis-Kammer. Er machte ein zorniges Gesicht, und die fünf Mönche vor ihm duckten sich mit aufgerissenen Augen. Der König wies mit wütender Geste auf vier große Holztruhen. Die Deckel waren aufgebrochen, zwei Truhen waren leer, neben den anderen lagen verstreute Münzen und herausgerissene Prunkgewänder.


    Edward war weiß im Gesicht und knirschte mit den Zähnen. »So ist das also, wenn der König von seinem Kreuzzug heimkehrt«, fuhr er die Mönche an, die vor ihm zurückwichen. »Er findet seine Schatzkammer geplündert– eine Schatzkammer, die er in der Obhut der Mönche sicher wähnte! Und nun? Wie soll ich die Feierlichkeiten für meine Krönung bezahlen? Wie soll ich das anstellen? Sagt an, ihr Ungetreuen, ihr Pack: Wie konnte das passieren, dass während meiner Abwesenheit hier meine Insignien gestohlen wurden?«


    »Verzeiht, Mylord«, stammelte der Wortführer der Mönche. »Wir wissen nicht, wer es gewesen ist! Die Brüder haben sich in dieser Nacht gefürchtet, es war lautes Wolfsgeheul um die Abtei zu hören, niemand hat sich heruntergetraut!«


    »Unsinn!«, fuhr Edward ihn an. »Das weißt du genauso gut wie ich! Keine Räuber, du Tagedieb, und erst recht keine Wölfe, das ist ja lachhaft! Es waren Mönche aus dieser Abtei, die von Habgier überwältigt wurden und ihre Gelübde vergessen haben! Ihr seid die Einzigen, die hier Zutritt haben. Wer soll es sonst gewesen sein! So weit ist es also mit eurer Gottesfürchtigkeit– ich bin im Heiligen Land und entgehe nur knapp einem Mordanschlag, und in der Heimat wird die königliche Schatzkammer ausgeplündert, von frömmelnden Schwarzkitteln!« Die letzten Worte spie er förmlich hervor. Dann wurde er ruhig und funkelte den blassgesichtigen Mönch kalt an.


    Der Mann keuchte und schwitzte, aber er schwieg.


    »Ihr gebt es nicht zu?«, fragte Edward. »Gut denn. Ich werde die fünfzig von euch, die verdächtig sind, meine Insignien genommen zu haben, in den Tower sperren. Dort werden sie über kurz oder lang gestehen, wo der Schatz verborgen ist. Anschließend werde ich die Kammer mit zwei Türen und sechs Schlössern sichern lassen. Gegen Diebe kommt man an, das ist einfach. Schwierig wird es bei jenen Verrätern, die sich deine Freunde nennen.«


    Das Bild verschwamm vor Dennis' Augen. In der Ferne hörte er einen Wolf triumphierend heulen. Jemand ergriff ihn ruppig an der Schulter. Die Bilder verschwanden. Das Blut rauschte in Dennis' Kopf.


    »Genug Verrücktheiten für heute, Dennis. Geh weiter«, sagte Frau Zender unmittelbar neben seinem Ohr.


    Dennis blickte auf und sah geradewegs in ihre Augen– sie funkelten rötlich. Er musste sich geirrt haben. Aber dann wiederum war er sich nicht mehr sicher. Gar nicht mehr sicher.


    Der Kreis seiner Gegner zog sich enger um ihn.

  


  
    


    Dennis war völlig erschöpft. Er ließ sich von seinen Mitschülern zum Ausgang der Westminster Abbey drängen. Edward war aus seinem Kopf verschwunden, die Bilder aus der Vergangenheit waren fort. Die Gegenwart hatte für ihn keine Farben. Das Grab des Unbekannten Soldaten, gesäumt von rotseidenen Mohnblüten, wirkte trist im Gegensatz zu den Dingen, die mit Edward zu tun gehabt hatten.

  


  
    Als sie das Gebäude verlassen hatten und zur Westminster Bridge gingen, drehte sich Dennis um und schaute zur Kirche zurück. Er traute seinen Augen nicht. Die Härchen auf seinen Armen stellten sich auf, und seine Zähne begannen zu klappern.


    Es leuchtete ihn an wie von einem Scheinwerfer bestrahlt. Konnte das sein? Es war doch eine Fensterrosette der Westminster Abbey.


    Aber dort war der fünfzackige Stern. Das Pentakel.

  


  
    


    Dennis lag in seinem Zimmer auf dem Bett und starrte an die Decke. Er ließ die Erlebnisse des heutigen Tages Revue passieren. An die Horse Guards und den Buckingham Palace hatte er lediglich eine vage Erinnerung. Und der Nachmittag in Greenwich war einfach an ihm vorbeigerauscht. Sie hatten den Nullmeridian gesehen, der nichts weiter war als eine enttäuschend simple bronzene Furche vor dem Greenwich Observatory, sie hatten das National Maritime Museum besucht, mit seinen zahllosen Gemälden mit Seefahrerszenen und nautischen Instrumenten, und die Cutty Sark besichtigt, ein Museumsschiff aus dem neunzehnten Jahrhundert.

  


  
    Nichts von alldem hatte etwas mit Edward zu tun, vielleicht hatte es ihn deshalb so wenig interessiert. Es war alles schwarz-weiß gewesen, fade wie die Rückkehr in die Realität nach einem aufregenden Kinobesuch. Die Stimme in seinem Kopf schwieg und ließ ihn mit seinem Kummer allein. Es schien nur eine Antwort auf seine Fragen zu geben.


    Als er nach Hause gekommen war, hatte ihn seine Gastmutter an der Tür erwartet.


    »Packen!«, sagte sie als einziges Wort zu ihm.


    Dennis war nach oben gegangen, hatte seinen Trolley aus dem Schrank genommen und alles eingeräumt, was ihm gehörte. Er wollte keinen Ärger mit dieser Frau, nicht, solange ihre Augen so rötlich funkelten, und es bestand kein Zweifel, dass er welchen bekommen würde.


    Nicht nur Ärger. Seine Gastmutter war von negativen Emotionen wie von einer Aura umgeben. Das war nicht mehr die freundliche Mrs Warner, die ihn hier in Empfang genommen hatte. Aber dass sich die Leute in seiner Nähe veränderten, das kannte er ja schon.


    »Du musst nur in London bleiben«, hörte er Edward sagen.


    Aber das war leichter gesagt als getan. Es kam ihm vor, als zöge sich ein Netz um ihn zusammen.


    Er lag einfach da und starrte auf das Kino, das vor seinen Augen ablief. Er wusste nicht, was er tun sollte.


    »Du musst nur in London bleiben«, hörte er immer wieder Edwards Stimme.


    Was sollte er tun?


    Ich kann mich aus dem Haus schleichen. Wenn Mrs und Mr Warner schlafen. Sein Herz begann heftig zu klopfen, vor Erwartung und vor Angst. London war eine riesige, unbekannte Stadt. Konnte er es schaffen, allein, ohne Zuflucht?


    Man würde ihn suchen. Er kannte sich hier nicht aus. Konnte er so lange fliehen, bis seine Mission– wie immer sie auch sein mochte– erfüllt war? Er wusste ja noch nicht mal, was er überhaupt tun sollte.


    Trotzdem stand sein Entschluss fest. Es war ihm schon einmal gelungen, das Haus zu verlassen, er würde es genauso machen wie gestern.


    Als Mr Warner an die Tür klopfte und ihn zum Essen rief, versuchte er, so entspannt wie möglich zu wirken.


    Sein Gastvater sah bekümmert aus, als er neben ihm die Treppe ins Erdgeschoss hinabging. Dennis war überrascht.


    »Es tut mir leid, dass du nach Hause geschickt wirst«, sagte Mr Warner. »Ich verstehe nicht, wie es dazu kommen konnte. Meine Frau hat Sorge, dass du krank bist oder sonst etwas mit dir nicht stimmt. Ich bin mir nicht sicher, aber Frauen haben da einen untrüglichen Instinkt. Vielleicht ist es wirklich besser, Dennis. Wenn du noch mal nach London kommst, kannst du uns jederzeit besuchen.«


    Klar. Er kannte derlei Versprechungen von Erwachsenen, er hörte sofort, wenn sie gelogen waren. Sein Gastvater war froh, wenn er ging. Er mochte sich dem Druck seiner Frau nicht mehr aussetzen. Dennis hatte solche Situationen oft genug erlebt, ihm konnte keiner mehr etwas vormachen.


    »Schon gut«, sagte er höflich und kalt. »Danke, Mr Warner, das ist sehr nett von Ihnen.«


    Sie aßen schweigend. Mrs Warner hatte einen Lancashire Hot Pot gemacht. Gewürfeltes zähes Hammelfleisch mit ranzigem Beigeschmack. Dennis ekelte sich davor. Er kaute auf den Fleischwürfeln endlos herum und würgte sie schließlich einfach hinunter. Sie lagen wie Steine in seinem Magen. Ihm war schlecht.


    Er entschuldigte sich damit, weiter packen zu müssen, und ging wieder auf sein Zimmer. Dort versuchte er, sich auf seine Flucht vorzubereiten. Was würde er brauchen? Er konnte nicht mit dem Trolley durch London laufen, jeder würde sofort sehen, dass er ausgerissen war.


    Er trocknete seinen immer noch feuchten Rucksack aus und packte eine zweite Jeans, einen dicken Pulli und seine Taschenlampe ein. Er musste etwas zu essen und zu trinken mitnehmen. Dennis konnte nicht in die Küche gehen, sie würden es merken. Er musste sich mit dem behelfen, was er auf seinem Zimmer hatte. Vielleicht konnte er gleich, unmittelbar vor seiner Flucht, noch etwas aus dem Kühlschrank holen.


    Eine Mineralwasserflasche füllte er aus dem Wasserhahn im Bad und steckte zudem die Dose Kekse ein, die ihm Mrs Warner– die richtige Mrs Warner– am Begrüßungsabend aufs Zimmer gestellt hatte. Ihm und Tobias. Dennis' Herz wurde schwer. Er zwang sich, nicht an Tobias und an Rika zu denken.


    Dennis wartete endlos, bis die Warners ins Bett gingen. Als hätten sie es gewusst, blieben sie diesmal bis weit nach Mitternacht vor dem Fernseher sitzen, obwohl es mitten in der Woche war.


    Endlich hörte er sie die Treppe heraufkommen. Die Dusche rauschte, die Toilettenspülung lief– wurden die denn niemals fertig?


    Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Stimmen verklangen und das Licht, das aus ihrem Schlafzimmer unter seinem Türspalt hindurchschimmerte, erlosch.


    Wie lange brauchten Menschen, um in die Tiefschlafphase zu wechseln? Dennis wünschte sich, er hätte bei diesem Thema im Biologieunterricht besser aufgepasst. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, sein Herz raste. Er konnte sich kaum noch beherrschen, wollte endlich hier weg. Aber wenn er zu früh aufbrach und sie ihn hörten, war sein Plan ruiniert.


    Er versuchte, in dem Buch zu lesen, das ihm seine Deutschlehrerin mitgegeben hatte, weil sie der Meinung war, man könnte ein kaputtes Zuhause mit Lesen heilen. Er konnte sich nicht darauf konzentrieren.


    Endlich hielt er es nicht mehr aus. Er stand auf, packte seinen Rucksack und öffnete vorsichtig die Zimmertür. Seine schweißnasse Hand rutschte von der Klinke, die mit ohrenbetäubendem Krachen wieder nach oben schnappte.


    Er hielt den Atem an, bis seine Lungen zu zerspringen drohten, und lauschte. Aus dem Schlafzimmer der Warners drang kein Laut. Beunruhigenderweise auch nicht Mr Warners übliches Schnarchen.


    Darauf konnte Dennis nicht warten. Wenn er noch länger hierblieb, würde sein Herz explodieren. Er schlich die Treppe hinunter. Je leiser er zu sein versuchte, desto mehr knackten und knirschten die Stufen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so laut eine Treppe hinuntergegangen zu sein. Der Schweiß lief ihm inzwischen von der Stirn, sein T-Shirt war an Brust und Rücken durchnässt.


    Von oben erklang nach wie vor kein Laut.


    Es kam ihm viel dunkler vor als gestern. Tastend fand er die Dielenkommode und versuchte, die Schublade zu öffnen. Auch sie rutschte ihm aus den nassen Händen und verkantete sich. Er dachte, er müsste wahnsinnig werden, bis er sie endlich wieder in die richtige Position gebracht hatte, damit er sie ganz aufziehen konnte. Das Quietschen hörte sich so gellend an wie das Pfeifen eines Zuges.


    Dennis keuchte. Er hielt einen Moment inne und wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Positiv denken! Er war dicht dran, er würde es schaffen.


    In der Schublade fand er eine Menge Kram. Gestern hatte der Schlüssel vornan gelegen, jetzt nicht mehr. Da– das war er! Nein, verdammt, ein Schraubenzieher!


    Dennis' Kehle war trocken wie Schleifpapier. Er fuhr sich mit der Zunge über die rissigen Lippen. So musste es sich anfühlen, wenn einem vor Angst das Herz stehen blieb.


    Er grub sich durch den Inhalt der Schublade. Kein Schlüssel. Dennis wimmerte vor sich hin, während er den Rucksack abstellte und seine Taschenlampe herauskramte.


    Wo war das verdammte Ding? Wie war es möglich, dass er den Schlüssel nicht fand? Er wusste genau, dass Mrs Warner ihn immer vorn hinlegte. Da war er auch gestern gewesen. Warum jetzt nicht, wo er ihn so dringend brauchte?


    Der Strahl der Taschenlampe blendete ihn, und er konnte eine Weile überhaupt nichts sehen. Dann zitterte seine Hand so stark, dass das Licht nutzlos war. Und endlich, als er sich so weit unter Kontrolle hatte, dass er die Taschenlampe ruhig halten konnte, enthüllte sie die unbarmherzige Wahrheit: In der Schublade war kein Schlüssel.


    Dennis schluchzte auf. Wo? Wo hatte sie ihn hingelegt?


    Er hörte ein Geräusch. Die Taschenlampe fiel ihm aus der nassen Hand und polterte über den Boden. Ihr Licht erlosch.


    Es war stockfinster.


    Dann waren da zwei rötliche Punkte, die auf ihn zukamen, näher, bis sie ganz nah an seinem Gesicht waren. »Wenn du den Schlüssel suchst, ich habe ihn hier– gleich hier in der Tasche meines Bademantels.… Geh wieder ins Bett, Dennis, du kannst nicht fliehen«, sagte Mrs Warner spöttisch.

  


  
    Gegenwart Vier

  


  
    Restart

  


  
    9. Kapitel

  


  
    


    


    


    Dennis hatte keine Sekunde geschlafen, als ihn Frau Zender am anderen Morgen mit dem Taxi abholte.

  


  
    Sie begrüßte ihn knapp und unterhielt sich locker mit den Warners, als wäre überhaupt nichts vorgefallen. Als würde Dennis nicht gerade wegen merkwürdigen Benehmens suspendiert.


    Er dachte an die silberne Sonne über der verkohlten Landschaft und stellte sich Frau Zender vor, herumirrend zwischen all den Trümmern, im Bewusstsein, was sie angerichtet hatte, indem sie ihn nach Hause schickte.


    Sie nahm ihn am Arm und schob ihn ins Taxi. »So, dann wollen wir mal«, sagte sie mit dieser falschen Heiterkeit, die Dennis an Erwachsenen hasste.


    Wie konnte man nur so hinterhältig sein? Er hatte sich ihr anvertraut, hatte ihr gesagt, dass er hierbleiben musste, und es war ihr egal. Seine Not kümmerte sie nicht. Er sah in ihre Augen und suchte das rötliche Funkeln darin, wie bei Mrs Warner, konnte aber nichts entdecken. Sein Blick war ihr unangenehm, denn sie schaute zur Seite.


    »Zur St. Pancras Station, bitte«, sagte sie zum Taxifahrer. Das Cab bog auf die Straße ein und beschleunigte.


    Dennis musste es wenigstens noch einmal versuchen. »Frau Zender. Bitte schicken Sie mich nicht nach Hause. Bitte nicht. Es wird mir nur besser gehen, wenn ich hierbleiben kann. Sie müssen mir glauben.«


    Sie sah ihn geradewegs an, und Dennis konnte merken, dass sie sich unbehaglich fühlte. »Ich habe mit deinen Pflegeeltern gesprochen«, sagte sie anstelle einer Antwort. »Du wirst über Handy mit ihnen in Kontakt treten, sobald der Zug Frankreich erreicht hat. Die Strecke ist kurz, und die Durchfahrt durch den Tunnel dauert lediglich ein paar Minuten. Dann wirst du sofort zu Hause anrufen. Du musst nur einmal umsteigen, in Brüssel in den ICE, und der fährt durch. Hier hast du deine Tickets und die Fahrpläne, ich habe dir alles ausgedruckt.«


    Dennis war sicher, dass hier etwas absolut nicht stimmte. Die richtige Frau Zender hätte niemals gegen Schulbestimmungen verstoßen, egal, wie sie zu ihm stehen mochte. »Sie können mich nicht allein nach Hause schicken! Ich bin erst vierzehn, Sie verletzen Ihre Aufsichtspflicht!«


    Frau Zender blinzelte irritiert, ihre Augen funkelten seltsam. Dann schüttelte sie nur den Kopf. Dennis nahm die Papiere wortlos entgegen. Alles war gesagt.

  


  
    


    Der Eingang zur St. Pancras Station unterschied sich in nichts von den Bahnhöfen, die Dennis bisher gesehen hatte. Doch je weiter er und Frau Zender in die Eurostarzone vordrangen, desto mehr ähnelte der Bahnhof einem Flughafen. Eincheckschalter, Gepäckkontrolle, überall lange Schlangen, so was hatte Dennis noch nirgendwo anders gesehen.

  


  
    Frau Zender hatte einen Ausweis am Kragen angeklipst, der ihr ermöglichte, mit Dennis durch die Kontrollen mitzugehen bis auf den Bahnsteig, wo der stromlinienförmige weißgelbblaue Zug bereits wartete.


    Dennis suchte den Waggon und streckte seiner Lehrerin die Hand hin, die sie kommentarlos ergriff.


    Dann stieg er in den Zug ein.


    Der Eurostar war innen niedriger als ein ICE, und die Mittelgänge waren enger. Viele Menschen mit großem Gepäck reisten hier mit, und es dauerte, bis sie ihre Koffer in den Fächern über und neben den Sitzen verstaut hatten. Dennis musste eine Weile warten, bis er endlich zu seinem Platz kam.


    Das Abteil war nicht voll besetzt. Dennis hatte einen Fensterplatz, und der Sitz neben ihm war frei. Ihm gegenüber saß eine Frau in den Fünfzigern, sie warf ihm einen unterkühlten Blick zu und blätterte in einer Illustrierten.


    Dennis' Herzschlag beschleunigte sich.


    Er verstaute seinen Trolley und achtete darauf, dass er seiner Sitznachbarin ein paarmal gegen die Beine stieß. Sie sollte sehen, wo er sein Gepäck hinstellte.


    Frau Zender stand draußen, genau vor dem Fenster seines Waggons. Sie wollte sicher warten, bis der Zug abfuhr. Er nickte ihr noch mal zu, dann hängte er seine Jacke demonstrativ vor das Fenster und lehnte sich mit der Schulter dagegen.


    Er wartete einen Moment. Dann griff er seinen Rucksack. »Muss mal eben aufs Klo.«


    Die Sitznachbarin warf ihm einen Blick zu, der an Desinteresse kaum noch zu überbieten war.


    Dennis stand auf, das Fenster immer im Blick.


    Draußen stand weiterhin Frau Zender. Sie betrachtete den Zug und warf ab und zu einen Blick auf Dennis' nach wie vor am Fenster hängende Jacke. Sie schien nicht argwöhnisch zu sein.


    Er trat nach vorn in den Durchgang zwischen zwei Waggons. Im Zug lief er parallel zum Bahnsteig, in Richtung Eingang. Als er hinten im Eurostar angekommen war, schlüpfte er durch die noch geöffnete Tür nach draußen.


    Der Eurostar war lang. In einiger Entfernung sah er seine Lehrerin, sie beobachtete nach wie vor das Fenster, hinter dem sie ihn vermutete.


    Dennis rannte die Treppen hinunter, an den Kontrollschaltern vorbei. »Sorry, ich hab noch was vergessen!«


    Ein paar Rufe wurden laut, aber er kümmerte sich nicht darum. Niemand versuchte, ihn festzuhalten. Noch ein paar Schritte, dann war er aus dem Eurostar-Flughafenbetrieb heraus und stand in einer normalen Bahnhofshalle.


    Er war frei, er hatte es geschafft.


    Und er war in London– ganz allein.


    Dennis griff sich an die Brust. Sein Herz tat weh und schlug arhythmisch. Er hatte keine Ahnung, was er tun und wohin er gehen sollte.


    Als er auf die Straße vor der St. Pancras Station trat, wurde es dunkel. Zuerst dachte er, ein Gewitter zöge auf. Er schaute in den Himmel, aber der war wolkenlos– wenn auch nicht mehr blau. Noch nie hatte er einen wolkenlos grauen Himmel gesehen.


    Die Sonne verfärbte sich, sie wurde silbrig. Die Temperaturen fielen schlagartig. Dennis fror in seinem Sweatshirt.


    Die Leute um ihn herum schienen nicht das Geringste zu bemerken.


    O nein, er hatte wieder eine Vision. Wenn er hier umfiel, würde Frau Zender ihn sofort finden. Er stolperte weiter, während das Sirren in seinem Kopf näherkam. Es überdeckte schnell alle anderen Geräusche. Das Hupen der Autos, der Motorenlärm, die Stimmen, alles wurde leise.


    »Restart«, sagte eine dunkle Stimme in seinem Kopf.


    Er hatte diese Stimme schon einmal gehört: am Sarkophag in der Westminster Abbey.


    Im selben Moment war der Spuk vorbei. Die Sonne schien von einem sommerlich blauen Himmel, die Geräusche setzten wieder ein. Das Sirren in Dennis' Kopf war fort. Er stöhnte vor Erleichterung.


    Was hatte die Stimme mit »Restart« gemeint?


    Nur ein paar Schritte weiter bekam er die Antwort. Vor ihm war ein Kiosk. Die englischen Tageszeitungen zogen ihn magisch an. Auf allen prangte das Foto eines Mannes, den er kannte. Darunter stand in Riesenlettern Fahndung nach entflohenem Mörder.


    Dennis starrte sprachlos auf die Schlagzeilen, während vor seinen Augen die Schrift der Zeitung, die er sich gekauft hatte, verschwamm.


    Dieser Mann, der angebliche Mörder, war sein Gastvater Robert Warner. Aber das Gesicht auf dem Bild hatte nicht mehr viel gemeinsam mit dem leicht prolligen, entspannten Mittvierziger, in dessen Haus Dennis in den vergangenen Tagen gewohnt hatte.


    Die Augen waren böse und schienen ihn unentwegt zu verfolgen. Dennis war sicher, dass sie auf einem Farbfoto rötlich geleuchtet hätten.


    Es war noch schlimmer. Dennis hatte eine Weile gebraucht, um zu begreifen, aber es konnte kein Zweifel bestehen. Die Worte, in denen der Artikel geschrieben war, waren seine Muttersprache– englisch. Er las die Zeilen genauso intuitiv, als ob sie auf Deutsch gewesen wären.


    Das konnte nur eines bedeuten.


    Er warf hektisch seinen Rucksack auf den Boden und kramte in seiner Geldbörse nach dem Schülerausweis. Dieser sah genauso aus wie der, den ihm das Heinrich-Heine-Gymnasium ausgestellt hatte, aber die Worte darauf waren englisch. »Dennis Warner«, stand dort in unbarmherzig nüchterner Schrift. »Geburtsdatum 13.7.1998. Geburtsort: London.«


    Der Ausweis entglitt seinen Fingern.


    In Dennis' Kopf war ein Vakuum. Dennis Warner. War der Nachname Zufall, oder war in dieser Gegenwart der gesuchte Mörder Robert Warner sein Vater?


    Es war ein Gefühl wie haltloses Schweben im Chaos. Das Netz hatte sich noch weiter zugezogen. Es war jetzt sehr eng. Er war herausgehoben aus seinem gewohnten Umfeld und in eine Umgebung versetzt worden, die schlimmer war als sein normales Zuhause. Unvorstellbar, dass das möglich sein konnte. In seinem alten Leben hatte er einfach vor sich hin existieren dürfen, ohne Gefahr für sein Dasein, aber hier und jetzt war er ein Gejagter. Anscheinend bemerkte man die Vorzüge von etwas Vergangenem erst, wenn das Neue unangenehmer war. Und der Unterschied in der Bequemlichkeit lag auf der Hand.


    Es war ein Gefühl jenseits aller Vernunft. Er blieb gleich, während sich um ihn herum alles veränderte. Doch es gab keine Beweise dafür, dass seine Wahrnehmung stimmte. Und wenn ihm sein Gehirn einfach einen Streich spielte? Wenn er schlichtweg verrückt war, und nicht die Welt um ihn sich veränderte, sondern die in seinem Kopf?


    Auf der Straße vor ihm pickte ein Vogel. Zunächst dachte Dennis, es wäre eine Taube, aber als er blinzelte, wurden die Umrisse schärfer, und er sah einen Raben. Die rötlich funkelnden Knopfaugen des Tieres fixierten ihn.


    Dennis bekam Panik, er wollte den Blick abwenden, aber er konnte nicht. Er starrte in die roten Augen und wurde aus seiner Realität herausgezogen in eine rauchige Schwärze mit einer silbernen Sonne. Die Welt war wie ein Zahnrad, sie machte eine weitere falsche Umdrehung und rastete an einer Stelle ein, an der sie nicht sein durfte.


    Dennis fuhr mit einem Schrei hoch, als sich eine Hand auf seine Schulter legte.


    Frau Zender stand neben ihm. Sie trug nicht mehr ihren gewohnten, knielangen Rock mit Blazer, sondern einen eleganten Hosenanzug. Ihr Haar war ungewohnt modisch hochgesteckt. Außerdem war sie stark geschminkt. Sie trug eine goldene Kette mit einem runden Anhänger um den Hals. Dennis sah sofort, dass es ein Pentakel war.


    »Du solltest dich nicht von der Gruppe entfernen, Dennis«, sagte sie mit einem Seitenblick auf die Zeitung. Ihre Augen funkelten rötlich.


    Erst nach einer Weile wurde ihm klar, dass sie englisch mit ihm sprach. Sie zog ihn einfach hinter sich her. Dennis ließ sich willenlos mitschleppen.


    Vor der St. Pancras Station standen seine Mitschüler. Ansgar sah aus wie ein Turm, man konnte ihn auf große Entfernung erkennen.


    Er grinste Dennis blöd an, als Frau Zender ihn mit einem energischen Schwung in die Mitte der Gruppe schob.


    »So, wir sind wieder komplett«, sagte die Lehrerin. »Bitte folgt mir und haltet euch dicht zusammen. In fünfundvierzig Minuten fährt der Eurostar ab. Wir müssen noch das Check-in durchlaufen.«


    »Paris, wir kommen«, grölte Ansgar.


    Dennis fühlte Übelkeit in sich aufsteigen. Die Welt schwankte vor seinen Augen. Er suchte Halt, und da war auf einmal eine Hand, die sich stützend unter seinen Arm schob.


    »Du schaffst das schon, Dennis«, sagte Lena.


    Die Welt hörte auf zu schwanken. Vor seinen Augen wurde die Umgebung wieder klar. Ob sie hier auch Lena hieß? Er wagte nicht zu fragen, er wusste, wie das wirken würde.


    Dann spürte er, dass Lena in Gefahr war. Je mehr sie sich auf seine Seite stellte, desto bedrohlicher wurde die Situation für sie. Am Ende würde sie genauso im Pentakel stehen wie Rika und Tobias, und sie würde aus der realen Welt– wenn man diese denn so bezeichnen konnte– entweder verschwinden oder zu einem Wächter für ihn werden.


    Er straffte sich. »Ich muss etwas unternehmen«, murmelte er.


    »Das kannst du nicht«, sagte Lena leise. Sie verstand nicht, was er meinte, und glaubte anscheinend, es ginge um seinen Vater.


    Er antwortete nicht. Immer hatte er gedacht, er wäre einsam, aber erst jetzt war er das wirklich. Vorsichtig schob er Lenas Arm zurück.


    Sie sah ihn mit großen Augen an. »Wenn du die Leute etwas mehr an dich heranlassen würdest, wärst du vielleicht nicht immer so allein. Ich glaube, du gefällst dir in deiner Opferrolle.«


    Ihre letzten Worte hallten wie ein Glockenschlag durch die Halle der St. Pancras Station. Es waren genau dieselben Worte, die sie in der anderen Gegenwart zu ihm gesagt hatte.


    Alles schien stillzustehen. Kein Laut drang mehr an Dennis' Ohr. Niemand bewegte sich.


    Die Zeit darf sich nicht wiederholen, erkannte Dennis staunend. Déjà-vus sind nicht gut. Es durften keine Parallelen zur richtigen Gegenwart entstehen.


    Es gab einen Ruck, und die Zeit lief wieder an.


    Vielleicht konnte ihm diese Erkenntnis helfen. Er bahnte sich einen Weg durch seine Mitschüler an die Spitze der Gruppe. Dort stand Frau Zender und hielt die Tickets in der Hand.


    Er atmete tief durch. Der gestrige Tag war in sein Gedächtnis eingebrannt wie eine Tätowierung. Er rief sich die Szene auf der Westminster Bridge in Erinnerung. Sein Gedächtnis durfte ihn nicht im Stich lassen. »Etwas geschieht hier«, sagte er langsam, während er Frau Zenders Augen fixierte. »Etwas Unvorstellbares. Ich kann es nicht erklären, aber es greift um sich, und ich muss es aufhalten. Mitschüler verschwinden und werden ausgetauscht, und niemand bemerkt etwas davon außer mir. Rika…, sie ist nicht dieselbe wie gestern. Tobias ist fort, aber niemand hat je von ihm gehört, dabei ist er seit der fünften Klasse dabei. Und ich habe Visionen von Edward I., Edward Longshanks, wissen Sie? Das hat gestern im Tower angefangen. Er hat mir gesagt, dass nur ich seine Tochter Eleanor retten kann. Ich muss hierbleiben, ich muss…«


    Frau Zender starrte ihn an. Einen Moment lang kam sich Dennis unglaublich lächerlich vor, aber dieser Moment verging. Denn seine Lehrerin blinzelte, und wieder verlangsamte sich die Zeit, bis sie stillstand.


    Das Sonnenlicht fiel wie zähflüssiger Honig durch die Eingangstüren in die Halle. Die Bewegung der Staubkörner, die darin tanzten, wurde immer träger, bis sie schließlich regungslos in der Luft schwebten.


    Ihm wurde wieder schwindlig, aber er zwang sich, Frau Zenders Blick festzuhalten. Ihre Konturen verschwammen. Trug sie noch diesen eleganten Hosenanzug, oder wieder ihr gewohntes deutsches Lehrerinnenkostüm? Dennis sah zwei Bilder übereinander. Ihre Haare waren eindeutig nicht mehr hochgesteckt. Sie blinzelte wieder und wieder, das war die einzige Bewegung, die Dennis wahrnehmen konnte.


    »Was sagst du da?«, fragte sie. Es hörte sich an wie das verlangsamte Abspielen einer Tonbandaufnahme.


    »Sie wissen doch«, antwortete Dennis. »Das habe ich Ihnen gestern auf der Westminster Bridge gesagt. Erinnern Sie sich, Frau Zender! Bitte!«


    Etwas zerrte an der neuen Gegenwart. Andere Bilder schoben sich davor, Dennis war genau zwischen den Zeiten.


    Frau Zenders Blick wurde klarer, sie sah ihn überrascht an. »Was geschieht hier?« Sie sprach deutsch.


    Die Gruppe der Mitschüler verschwand. Dennis und Frau Zender standen auf dem Bahnsteig vor dem Eurostar.


    »Merken Sie es, Frau Zender? Davon habe ich Ihnen zu erzählen versucht! Glauben Sie mir jetzt? Ich darf nicht von hier fort!«


    Frau Zender öffnete den Mund zu einer Antwort.


    In diesem Moment wurde Dennis am Arm gepackt und fortgerissen. Er schrie und versuchte, den Mann wegzustoßen, der ihn im Klammergriff mit sich schleppte. Es war sein Gastvater, Robert Warner, und zwar so, wie er auf den Fotos in den englischen Tageszeitungen ausgesehen hatte. Das Klischee eines gesuchten Kindermörders, mit stumpfem Gesichtsausdruck und Brutalität im Blick.


    Etwas Spitzes bohrte sich in Dennis' Rücken.


    »Wenn du nicht freiwillig und ohne einen Ton mitkommst, stech ich dich ab«, zischte Mr Warner.


    Dennis zweifelte keine Sekunde an der Wahrheit dieser Drohung. Ihm brach der Angstschweiß aus. Er ließ sich mitschleifen.


    »Clever«, sagte eine Stimme. Es war die Stimme der mumifizierten Leiche aus dem Sarkophag. »Wolltest mich mit meinen eigenen Waffen schlagen.«


    Die Szenerie wechselte erneut. Die zuletzt herrschende Gegenwart setzte ein. Mr Warner und Dennis befanden sich in der Eingangshalle der St. Pancras Station, und Dennis konnte seine Klassenkameraden sehen, die ihnen entsetzt hinterherstarrten.


    Frau Zender– die englische– rief hysterisch nach der Polizei.


    Vor dem Bahnhof stand Robert Warners Auto. Mrs Warner saß am Steuer. Sie warf ihm einen prüfenden Blick aus rötlichen Augen zu und begann hässlich zu grinsen.


    Mr Warner riss die Tür auf, schubste ihn ins Wageninnere, sprang selbst ins Auto und der Volvo schoss mit quietschenden Reifen in den fließenden Verkehr.


    »Wo zum Teufel bringt ihr mich hin?«, brüllte Dennis und schlug nach den Gesichtern seiner Gasteltern.


    Mr Warner drehte sich zu ihm um und packte seine Hände. Sein Griff war wie ein Schraubstock. Dennis schrie vor Schmerz, aber er konnte sich nicht mehr rühren.


    »Dahin, wohin du gehörst«, antwortete Mrs Warner und grinste spöttisch. »Damit du endlich Ruhe gibst.«


    Irgendwo hinter ihnen wurden Polizeisirenen laut.


    »Gib Gas«, sagte Mr Warner trocken zu seiner Frau.


    Sie beschleunigte und fädelte sich halsbrecherisch durch den dichten Verkehr. Ein Hupkonzert ertönte, aber seine Entführer scherten sich nicht darum.


    Wo wollten sie mit ihm hin?


    Sie fuhren über die Kings Cross Road und erreichten den Stadtteil Holborn.


    Dennis lauschte auf die Sirenen hinter ihnen, doch das Geräusch wurde leiser.


    Nach einer Weile tauchte die weiße Kuppel der St. Paul's Cathedral auf, und dann das Themseufer.


    Mrs Warner stoppte den Wagen am Tower Hill, und ihr Mann zerrte Dennis heraus. Wieder bohrte sich die Spitze des Messers in seinen Rücken. Es war scharf wie der Teufel, es durchschnitt sein Sweatshirt und riss ihm die Haut auf. Zwischen seinen Schulterblättern floss Blut. Er biss sich auf die Lippen, um den Schmerzenslaut zu unterdrücken.


    »Du machst jetzt ein freundliches Gesicht«, kommandierte Mr Warner. »Tu gefälligst so, als wären wir zur Besichtigung gekommen. Wenn jemand was merkt, bist du tot. Hast du verstanden?«


    Als Dennis nicht sofort antwortete, schüttelte er ihn. Das Messer bohrte sich noch tiefer in seine Haut.


    »Ja«, schrie Dennis, »ja, ja, ich hab verstanden!«


    »Dann ist ja gut«, sagte Mr Warner und schob ihn vorwärts. »Jetzt sei still!«


    Am Eingang zeigte Mr Warner dem Beefeater in seinem dunkelblauen Waffenrock mit den roten Insignien die Tickets. Dennis senkte den Blick, als ihn der Mann anschaute.


    »Hast wohl keine Lust auf eine Besichtigung«, sagte der Wachmann und lächelte.


    Du hast ja keine Ahnung, wie recht du hast, dachte Dennis und lächelte mühsam zurück.


    »Mein Sohn ist ein wenig schüchtern«, sagte Mr Warner und zerrte Dennis an dem Beefeater vorbei.


    Sie drängten sich durch die Masse der Touristen bis zum Flint Tower. Hier waren nur wenige Menschen, die meisten befanden sich oben auf dem Mauergang.


    Eine Hand legte sich auf Dennis' Arm. Er schaute hoch, weil er dachte, Mr Warner wollte etwas von ihm, aber es war nicht Mr Warner. Sein Gastvater war fort. Niemand war zu sehen.


    Irgendwo heulte ein großer Hund. Eigentlich klang es wie ein Wolf. Dennis' Nackenhaare stellten sich auf. War das wieder eine Erinnerung aus einer anderen Zeit, als es hier im Tower noch die Menagerie gegeben hatte?


    Auf einmal wusste er, dass jemand hinter ihm stand. Er konnte eine Angst einflößende Ausstrahlung spüren. Er drehte sich um.


    Ein Mann stand dort. Er war groß und breitschultrig, mit dunkelbraunem, wild nach allen Seiten abstehendem Haar, struppigem, grau meliertem Bart und einer Stupsnase. Sein Gesicht war nicht gut aussehend, aber es gewann durch die Augen erheblich an Ausdruck. Diese Augen nahmen Dennis gefangen, zogen ihn heran und ließen ihn nicht mehr los. Bernsteinfarben wie Wolfsaugen. Wie seine Augen, wenn er in den Spiegel schaute.


    Der Blick des Mannes war unstet, in ständiger Bewegung.


    Mein Vater, dachte Dennis, während kaltes Entsetzen seine Wirbelsäule hinabrann. Vater war gekommen.


    »So, du denkst, ich bin dein Vater«, sagte der Mann mit den Wolfsaugen. Er lächelte und entblößte dabei ein unregelmäßiges Gebiss mit nadelscharfen Eckzähnen. Zähne wie bei einem Wolf.


    Der Mann im Sarkophag.


    »Ich bin Wulfric.« Er streckte die Hand aus und berührte Dennis mit dem Zeigefinger an der Stirn.


    Das Licht veränderte sich. Auf einmal war alles still. Die murmelnden Stimmen der Touristen waren fort. Das ferne Summen der Autos war verklungen. Dennis hörte ein Konzert unzähliger Vogelstimmen. Es duftete nach Blumen, seltsam fremd. Er hörte das Geräusch von Pferdehufen auf Pflastersteinen, Schnauben und Wiehern.


    Er schaute zum Himmel hinauf: Es war früher Morgen. Ein frischer Sommertag, mit würziger, kühler Luft.


    Wo war er hier? War das der Tower? Die Umgebung war stark verändert. Zur Themse hin stand eine verfallene Steinmauer. Der äußere Festungsring mit seinen Türmen, darunter dem St. Thomas' Tower, war fort. Die Mauern wirkten alt und baufällig. Kein Vergleich mit dem Tower, wie Dennis ihn kannte. Die meisten vertrauten Gebäude fehlten.


    Die Waterloo-Kasernen mit den Kronjuwelen gab es nicht, ebenso wenig das Restaurant, den Spitalblock und das Füsiliermuseum. An deren Stelle erstreckte sich etwas, das ein mittelalterlicher Turnierplatz sein konnte. Aus einem großen weiß getünchten Stallgebäude im Fachwerkstil drang das Wiehern und Stampfen von Pferden herüber.


    Dennis starrte mit aufgerissenen Augen. Dort vorn stand unverkennbar der White Tower, auch wenn die Festung viel niedriger war. Kein Union Jack wehte vom Dach. Statt der fünf Stockwerke befanden sich über dem Erdgeschoss lediglich zwei weitere, wodurch der Turm gedrungen und bullig wirkte. Und er war neu. Es gab keine Spuren des Alters, im Gegensatz zum kümmerlichen Rest des Geländes.


    »Ich heiße dich herzlich willkommen.«


    Dennis hatte den Mann vollkommen vergessen. Jetzt zuckte er zusammen.


    »Wir sind wieder zu Hause, mein Freund«, sagte der Mann namens Wulfric.
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    Dennis' Verstand drehte sich wie verrückt. Was war gerade passiert? Wer war dieser Mann, der sich so nannte, wie Edward ihn immer ansprach?

  


  
    Und war er in der Vergangenheit? Konnte das überhaupt sein? Es sah anders aus, es roch anders. Wo um alles in der Welt war er? Niemand würde ihn hier jemals finden können. Der finstere Typ hatte ihn entführt! Was sollte er tun?


    Er wünschte sich, er hätte den Tower-Führer genauer angesehen, dann hätte er sagen können, in welchem Jahrhundert er sich befand. Es gab darin eine Zeichnung, in der die Entwicklung der Festung über die Jahrhunderte dokumentiert war. Er erinnerte sich an Frau Zenders eintönige Erzählungen: Edward hatte den Tower ausgebaut.


    War er in Edwards Zeit gelandet? Vielleicht konnte Edward ihm helfen? Aber von einem Ausbau des Tower war hier nicht viel zu sehen. Dennis hatte Angst.


    »Ja, es ist vor Edwards Bauzeit«, sagte der Mann mit einem wölfischen Lächeln. Sein Blick zuckte unruhig hin und her, als wollte er vermeiden, dass dieser irgendwo Halt fand. Er schien sich über Dennis' Panik zu freuen. Er machte eine weit ausholende Geste. »Das meiste von dem, was du in deinem Jahrhundert gesehen hast, hat dein Freund Edward erbaut. Den Wall um den Tower, den Torbogen des Traitors Gate oder den St. Thomas' Tower. Zwölf Jahre ließ er daran arbeiten und wendete aus seiner stets knappen Kasse enorme Geldsummen auf, um den Wassergraben ausheben zu lassen und die innere Mauer zu befestigen. Davon ist hier nichts zu sehen, nicht wahr?«


    Dennis keuchte auf.


    »Mach dir keine Sorgen: Edward ist hier. Er ist gerade erst von seinem Kreuzzug zurückgekehrt, er hat Schulden bis über beide Ohren, und die schwache Regentschaft seines Vaters hat im Volk zu tiefer Unzufriedenheit geführt. Der Ausbau des Towers wird noch ein Weilchen auf sich warten lassen. Bis dahin müssen wir mit dieser Ruine vorliebnehmen.« Der Mann lächelte wieder mit entblößten Reißzähnen.


    Plötzlich packte er Dennis hart bei den Schultern. Dennis zuckte zurück und versuchte, sich freizumachen. Dann empfand er ein seltsames Gefühl. So, als ob ihm dieser Mann schon ewig vertraut wäre. Wie ein Familienmitglied, das man von klein auf kennt, aber nicht besonders mag. Es war ein unangenehmes Gefühl.


    »Gut erkannt«, sagte Wulfric ernst. Er konnte unzweifelhaft Dennis' Gedanken lesen. »Nun, sagen wir mal so: Du bist mir schon immer auf die Nerven gegangen. Aber wir versuchen es noch einmal zusammen. Mal sehen, ob es dann klappt.«


    Es klang wie eine Drohung.


    »Edward hat seinen Zweck erfüllt, er hat dich hergebracht«, fuhr Wulfric fort und grinste. »Und wenn alles gut geht, wird er auch in Zukunft seine Rolle spielen. Das hier ist deine Chance, dafür zu sorgen.«


    Dennis verstand nichts. Dann konnte er sich nicht mehr konzentrieren. Das Sirren war wieder da. Hier gibt es keine Flugzeuge, dachte er noch, als es lauter und lauter in seinem Kopf wurde, bis es das Vogelzwitschern und das Pferdewiehern auslöschte. Die Welt war wieder ein Segelschiff und schwankte auf und ab. Eine Hand legte sich unter sein Kinn, er blickte in bernsteinfarbene Augen. Wie in einen Spiegel. Die Augen zuckten nicht mehr unstet hin und her, sondern fixierten seine. Der Blick absorbierte ihn. Das Sirren verstummte, und das Schwindelgefühl hörte auf.


    Dennis begann zu schweben, fühlte seine Gliedmaßen nicht mehr. Seine Perspektive veränderte sich. Sein Körper war ihm vollkommen fremd.


    Sein Blickwinkel war seltsam. Er schien viel größer als zuvor. Seine Arme fühlten sich an wie aufgeblasen, er spürte Muskeln unter der Haut. Stark zu sein, war ihm unbekannt, trotzdem erkannte er das Gefühl sofort.


    Er hatte seinen Körper verlassen. Dennis schaute sich um, erwartete, sich irgendwo am Boden liegen zu sehen, aber da war nichts. Es gab nur eine Erklärung dafür. Er war im Körper des Mannes namens Wulfric.


    Sein Geruchssinn war viel, viel schärfer. Er roch Pferde! Hier gab es jede Menge davon, und ihre Hinterlassenschaften stanken beißend. Er nahm von nah und fern Geruchsnuancen wahr, er konnte jedes einzelne Gras und jedes Kraut riechen, und vor allem die warmen Pferdeleiber in dem entfernten Stallgebäude. Der Geruch war aussagekräftig– er nannte ihm sogar die Zahl der Pferde in diesem Gebäude: es waren hundertundzwei Tiere. Dennis war sprachlos über die Präzision dieser Wahrnehmung.


    Auch seine Augen waren viel schärfer, aber sie schienen nicht wirklich zu fokussieren. Trotzdem entdeckte er in der Ferne Dinge, die er zuvor nicht hatte wahrnehmen können. Wie durch ein Fernrohr: Menschen in seltsamer Bekleidung. Eng anliegende Hosen, Kopfbedeckungen, Hüte in allen Formen. Manche sahen aus wie Babymützen, nur dass die Leute, die sie trugen, nicht lächerlich wirkten, vielleicht, weil sie sich völlig selbstverständlich darin bewegten.


    Genug geschaut, hörte er die dunkle Stimme in seinem Kopf.


    Eine fremde Kraft übernahm die Kontrolle über den Körper. Dennis war wie ferngelenkt, als sich seine Beine auf einmal in Bewegung setzten und auf die Stallungen zusteuerten. Starker Schwindel erfasste ihn. Automatisch versuchte er, sich festzuhalten, aber die fremden Hände gehorchten ihm nicht. Er hatte das Gefühl, zu fallen– in eine nicht enden wollende Tiefe, und es gab nirgendwo Halt.


    Gewöhn dich dran, sagte Wulfric lakonisch. Und zwar am besten schnell, das macht es uns beiden leichter.


    Ohne sich um Dennis' Not zu kümmern, durchquerte er die große Bogentür des Stallgebäudes, hinein in eine Halle. Der Geruch nach Pferdeausdünstungen war so intensiv, dass Dennis übel wurde.


    Konzentriere dich auf das Sehen, nahm er die Stimme des Mannes mit dem wölfischen Grinsen wahr. Dann wird es besser.


    Dennis gehorchte und versuchte, den Blick durch die unsteten Augen Wulfrics zu fokussieren.


    Die Pferde standen nebeneinander, sie waren mit Stricken festgebunden, einige auch durch Holzstangen von den anderen getrennt. Reiten hatte bislang nicht zu Dennis' Hobbys gezählt. Pferde waren etwas für Mädchen. Er erinnerte sich an einen Ausflug in der Grundschule auf einen Reiterhof. Die Unterschiede zu einem modernen Stall schienen nicht besonders groß zu sein. Nur die Pferde waren anders. Er wusste nicht, ob es an seiner schärferen Wahrnehmung lag, aber diese Gäule hier rochen angriffslustig.


    Dennis hatte noch nie solche Pferde gesehen. Sie waren riesig, hatten kurze Hälse mit gewaltigen Köpfen und großen Nüstern. Die Tiere waren bullig und muskulös wie Bodybuilder, und der Ausdruck in ihren Augen erinnerte an Pitbulls. Die Hufe waren größer als eine Bratpfanne mit achtundzwanzig Zentimetern Durchmesser. Die Biester waren beunruhigend. Er wünschte sich, nur einen Augenblick ruhig schauen zu können. Diese zuckenden Augen trieben ihn in den Wahnsinn.


    Das sind Streitrösser, kommentierte Wulfric. Dafür ausgebildet, in Schlachten zu kämpfen und Gegner niederzutreten. Sie müssen stark genug sein, um Männer in schweren Rüstungen zu tragen, müssen unerschrocken sein, um den Kriegslärm auszuhalten, und aggressiv, denn sie werden wie Waffen eingesetzt. Edward hat jede Menge davon. Sie stammen aus edelstem Geblüt, und manche von diesen hier sind schon in Heldenliedern besungen worden.


    Dennis hoffte, er würde niemals– und sei es in Wulfrics Körper– auf einem solchen Pferd reiten müssen. Wie wahrscheinlich war es, dass ihm das im Mittelalter erspart blieb?


    Er hörte aus der entgegengesetzten Ecke des Gebäudes Stimmen. Zwei Männer. Einer sprach laut und energisch, und Dennis kannte den Tonfall gut. Er wurde aufgeregt. Eigentlich hätte sein Herz nun schnell schlagen müssen, aber Wulfrics veränderte seinen Rhythmus überhaupt nicht. Stattdessen zuckten die Augen so hektisch, dass Dennis schwindlig wurde. Er würde sich niemals daran gewöhnen, in diesem Körper gefangen gehalten zu werden. Er musste hier raus. Unbedingt.


    Der andere Mann erwiderte immer wieder etwas, nahezu flüsternd, in unterwürfigem Tonfall. Zwischendurch wieherte ein Pferd, es klang irgendwie triumphierend.


    Endlich fokussierte Wulfrics Blick. Dennis erkannte Edwards vornehm gekleidete Gestalt an ihrer Größe, sie ragte hoch über dem Untergebenen auf, der ein graufarbenes Kampfpferd am Zügel bändigte. Dennis hatte dieses Pferd schon einmal gesehen, bei seiner Vision von der Verbrennung des gefesselten Mannes, nur hier wirkte es wilder und bösartiger. Edwards mittelblondes Haar unter einer Kapuze war wirr, der Bart zerzaust, das kostbare samtrote Gewand voller Dreck. Seine feinen ledernen Stiefel strotzten vor Pferdemist, und er stank, als hätte er in Pferdeurin gebadet.

  


  
    Der König schien nicht viel auf sein Äußeres zu geben, oder ihm war gerade etwas Unangenehmes widerfahren. Letztere Vermutung wurde durch seine finstere Miene bestätigt.


    »Wenn du den Hengst nicht zur Räson bringst, wirst du mich kennenlernen«, schnauzte er sein Gegenüber an.


    Das Pferd riss beim Klang seiner Stimme den Kopf hoch und funkelte den König aus lodernden Augen aufsässig an. Es sah nicht so aus, als ob die beiden einander sonderlich gut leiden mochten. Dennis hatte den Verdacht, dass das Graufell wohl für's Erste nicht in Heldenliedern besungen werden würde, Edwards Blicken nach zu urteilen.


    Edwards Sprache war für Dennis eine weitere Überraschung.


    Dennis verstand sie nicht mit dem Verstand, sondern intuitiv, so als wäre es seine Muttersprache. Es war eindeutig kein Englisch, es hatte sehr viel mehr Ähnlichkeit mit einem von englischen Wendungen durchsetzten Französisch.


    Der dürre, junge Mann wurde immer kleiner. Er sackte in seinem grünen, bis über die Knie reichenden Kittel zusammen. Die alberne Babymütze auf seinem Kopf ließ ihn noch armseliger erscheinen. Er hatte jede Menge Sommersprossen um die Nase, die Dennis auf den ersten Blick für Matschspritzer gehalten hatte, weil sie ebenso wie das Gesicht alle Farbe verloren hatten. Der Ausdruck in seinen Augen war panisch, er schien seinen Dienstherrn zu kennen und fürchtete seinen Zorn. Dennis spürte Mitgefühl und gleichzeitig Ärger auf Edward. Warum benahmen sich die meisten Menschen so typisch, als wäre es eine Auszeichnung, Klischees zu bedienen?


    »Ja, Sir, ich versuche es ja«, stotterte der junge Mann in derselben Sprache wie sein Herr. Seine Stimme wechselte zwischen Bariton und Sopran und brach immer wieder, er befand sich ohne Zweifel gerade im Stimmbruch. Sein ausgemergeltes Gesicht hatte ihn älter erscheinen lassen. Wahrscheinlich war er im selben Alter wie Dennis. Er hatte jedenfalls ebenso wenig Bartstoppeln.


    »Versuchen reicht mir nicht«, fauchte Edward. »Ich will ihn während der Prozession und zur Krönung reiten, hast du mich verstanden? Du wirst ihn gefügig machen!«


    Die Krönung. Dennis erinnerte sich an seine Vision im Pentakel, das Edward für ihn erschaffen hatte. Er sah wieder die flehenden blauen Augen der kleinen Eleanor, weil sie nicht im Turmzimmer eingesperrt werden wollte.


    »Der Kern des Geheimnisses«, hatte Edward gesagt. »Die Zeitlinie wird sich durch Eleanors Rettung verändern«, hatte er in der Westminster Abbey hinzugefügt.


    »Edward I. wurde am 19. August 1274 als allererster britischer König in der Westminster Abbey gekrönt«, hörte Dennis noch einmal die Stimme von Jeremy Irons.


    Welcher Tag war heute? Wie lang dauerte es bis zur Krönung? Welche Gründe hatte Wulfric, ihn in diese Zeit zu verschleppen?


    »Alles wird sich zum Guten wenden.« Edwards Stimme.


    Edward beugte sich vor, ergriff den jungen Mann hart unter dem Kinn und riss seinen Kopf hoch. »Du bist der Knappe des Königs, Jüngling!«, sagte er leise. »Dein Vater erwartet von dir, dass du ihm Ehre machst. Er hat mich überredet, dass ich mich deiner annehme. Aber von Ehre sehe ich nichts. Bringe mich nicht dazu, das zu bereuen, Philip Burnell!«


    Robert Burnell, der künftige Lordkanzler und der ehrenwerte Bischof von Bath und Wells, ist der Vater dieses Jungen, hörte Dennis Wulfrics Stimme in seinem Kopf. Ein Kirchenmann, der es mit dem Zölibat nicht so genau hält. Damit Philip, der einer seiner zahlreichen unehelichen Söhne ist, ritterbürtig wird, geht er hier allgemein als Robert Burnells Neffe durch, aber jeder kennt die Fakten. Einer von vielen Gefallen, die Edward seinem einflussreichsten Ratgeber erwiesen hat. Du wirst den Mann in Kürze kennenlernen, man kann ihm bedauerlicherweise hier am Hof nicht entgehen.


    Edward hatte derweil seine Strafpredigt fortgesetzt. Dennis empfand immer mehr Mitgefühl mit dem Getadelten. Er wusste genau, wie es sich anfühlte, wenn das Gemotze einfach nicht aufhören wollte. Wenn man gedemütigt bis auf die Knochen und wütend zugleich war und nichts anderes tun konnte, als es über sich ergehen zu lassen. Die Angst in Philips grauen Augen verriet Dennis, dass manche Dinge nicht einfach so vorübergingen, sondern Nachspiele hatten.


    »Es ist einfach lachhaft, dass du nicht imstande bist, ihn zu halten«, knurrte der König. »Erweise dich als würdig, sonst entlasse ich dich aus meinen Diensten, und du kannst ein Dasein als Burnells Bastard ohne meine Unterstützung führen. Dann wirst du niemals deine Schwertleite durchleben!«


    Philip war womöglich noch blasser geworden. Während er die vorherige Standpauke zwar demütig, aber relativ unbewegt über sich hatte ergehen lassen, war das mit der Schwertleite anscheinend eine ernst zu nehmende Drohung. Dennis erinnerte sich vage, dass das irgendwas mit dem Ritterschlag zu tun hatte.


    Ihm fielen punktgenau seine bevorstehenden Klausuren ein, die Stolpersteine auf seinem Weg zum Abitur, und er fühlte sich Philip Burnell auf seltsame Art verbunden.


    Der junge Mann neigte schweigend und mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf. Jetzt erst sah Dennis, dass seine Hände geschwollen, rot und stellenweise blutig aufgerissen waren. Anscheinend hatte der widerspenstige Augen rollende Hengst dem Knappen bei Edwards Aufsitzversuch einiges abverlangt. Dennis hatte bisher mit dem Begriff Reitsport eine elegante Freizeitbeschäftigung verbunden. Durch den Grauschimmel jedoch bekam das Wort eine gänzlich neue Dimension.


    Wie zur Bestätigung stieß der Hengst mit dem Kopf in Richtung des Knappen und riss ihn um ein Haar von den Füßen.


    »Schaff ihn weg«, fauchte der König, zog sich unbeherrscht die dickledrigen Handschuhe von den Händen und schlug damit nach dem Jungen.


    Der Knappe duckte sich mit aufgerissenen Augen und zerrte den grauen Gaul mit aller Kraft hinter sich her. Dennis sah ein Funkeln in dem feurigen Pferdeblick. Das Tier schien Gefallen an der Situation zu finden.


    Dennis hätte Philip gern hinterhergeschaut, aber Wulfric drehte den Kopf weg, denn sein König war im Anmarsch.


    Edward wandte sich wutschnaubend um und stolperte gegen Wulfric.


    Dennis wollte sich bemerkbar machen. Er zappelte in Gedanken hin und her, versuchte verzweifelt, Kontrolle der Gliedmaßen zu erlangen, doch Wulfric drängte ihn mit Macht zurück. Es fühlte sich an wie langsames Versinken im Schlamm.


    »Mein lieber Freund«, sagte Wulfric zu Edward, als ob nichts wäre. »Dieser Hengst wird sich vor deiner überragenden Reitkunst beugen wie alle Pferde. Du brauchst nur etwas mehr Geduld.«


    »Die ich nicht habe«, zischte Edward ihn an. »Die Krönung ist in drei Tagen, und eigentlich wollte ich zu diesem Anlass nicht in einem Steigbügel hängend durch die Westminster Abbey geschleift werden! Obwohl sich sicher manche der Anwesenden herzlich darüber ergötzen würden!« Er atmete langsam ein und aus, und sein hochrotes Gesicht wurde etwas blasser. »Du weißt, welch schweres Erbe mein Vater mir hinterlassen hat, und wie viele angebliche Getreue nur auf eine solche Blöße meinerseits warten«, fuhr er ruhiger fort. »Ein so unwürdiges Verhalten käme ihnen gerade recht!«


    In drei Tagen war also die Krönung. Nun wusste Dennis auch das genaue Datum seiner Ankunft im Mittelalter. Heute war der 16.8.1274. Edward war vor fast genau zwei Monaten 35 Jahre alt geworden. Seine zornige Miene ließ ihn älter aussehen.


    »Ebenso unwürdig, wie zuzugeben, dass dir im Moment nichts Vernünftiges einfällt, den Unwilligen zum Gehorsam zu bringen«, erwiderte Wulfric und schmunzelte gelassen.


    »Genau«, knurrte Edward, aber seine Mundwinkel hoben sich. »Ganz genau so.« Er hielt inne. »Du weißt, wenn wir allein sind, bin ich mit deiner formlosen Anrede durchaus einverstanden«, fuhr er ernst fort. »In Gesellschaft meiner Getreuen bitte ich dich aber noch einmal darum, die Form zu wahren. Es ist einfach nicht deinem Stand gemäß, und es wird in ihren Ohren Respektlosigkeit ausdrücken.«


    Wulfric neigte ehrerbietig den Kopf. »Wie du willst«, sagte er.


    Dennis spürte seinen Zorn.


    Edward nickte, nahm Wulfric am Arm und eilte mit langen Schritten nach draußen.


    »Ich gehe in die Kapelle«, verkündete er. »Du begleitest mich.« Er wartete keine Antwort ab.


    Wulfrics Zorn verwandelte sich in Geringschätzung. Er empfand keinen Respekt vor Edward. Dennis fragte sich, ob Edward Wulfrics wahre Gefühle für ihn kannte.


    Dein Freund Edward ist bedauerlicherweise nichts weiter als ein Stein auf meinem Weg, kommentierte Wulfric Dennis' Gedanken. Warum sollte ich ihn respektieren? Ich brauche etwas von ihm, und ich werde es mir verschaffen– diesmal, mit deiner Hilfe.


    Dennis fand Wulfric einfach widerlich. Er gab sich keine Mühe, diese Abneigung zu verbergen. Er hatte keine Ahnung, wie, aber er würde versuchen, Edward vor Wulfric zu schützen.


    Es schauderte ihn, dass Edward ihn ständig mit »Wulfric« angesprochen hatte. So wie Wulfric wollte er sicher nicht sein. Doch vielleicht litt der jahrhundertealte Edward ja an einer Form von Demenz. Das wäre nicht verwunderlich bei jemandem in diesem Alter.


    Mach dir nur keine Sorgen um mich, mein Freund, es wird sich schon alles in meinem Sinne fügen, sagte Wulfric spöttisch.


    Dennis, dem nichts Besseres einfiel, konterte mit einem Spruch seiner Pflegeoma. Kommt Zeit, kommt Rat! So blöd waren die alten Sprüche vielleicht nicht. Denn Wulfric sagte nichts mehr.


    Edward eilte auf den White Tower zu.


    In dieser Zeit präsentierte sich das Gebäude eindeutig als Wehrturm der Anlage. Das Erdgeschoss war von außen nicht begehbar. Den Eingang im ersten Stock konnte man nur über eine schmale, leicht zu entfernende Holztreppe erreichen. Die rote Anjou-Plantagenet-Flagge wehte über den Türmen, zwei Wachen in Harnisch und Brustpanzer mit dem Löwenwappen standen vor dem Tor, sie nahmen ehrerbietig Haltung an und präsentierten ihre Lanzen. Der künftige König eilte, ohne sie zu beachten, mit langen Schritten an ihnen vorüber.


    In der Halle des White Tower sah alles anders aus. Kein Museum mit riesigen Schaukästen. Das war eine Art Wohnzimmer. Der Raum war luxuriös ausgestattet. Unter Mittelalter hatte sich Dennis eine Zeit der Entbehrungen und des Aufbaus vorgestellt. Hier jedenfalls war davon nichts zu merken.


    Überall rote Teppiche mit Stickereien und kunstvoll gemalte Szenen an den Wänden, dazu Fenster aus Buntglas, die das Licht spielerisch brachen, ein riesiger, befeuerter Kamin mit dem Wappen der Plantagenets. Die eineinhalb Meter dicken Säulen, die die Hallendecke stützten, waren aus schwarzem geädertem Marmor, der Fußboden mit bunten Mosaiken gefliest.


    Dazwischen waren jede Menge Diener unterwegs. Sie trugen Eichenholztische, die sie in Hufeisenform auf provisorisch wirkenden Holzböcken aufbauten. Das verlieh dem Ganzen einen gewissen Bierzeltcharme.


    Wo die Tische bereits aufgebaut waren, wurden sie von weiterem Dienstpersonal mit silbernen Bechern und Platten gedeckt. Vor die Tafeln schoben die Bediensteten hochlehnige Bänke, mit moosgrünem Stoff bezogen, die absolut wie Sofas aussahen. Sie trugen die Spuren ausgiebiger Mahlzeiten in Form von Flecken, Wachsnasen und Brandlöchern.


    Die Vorbereitungen für Mahlzeiten mit seinen fünf Pflegegeschwistern, seinen Pflegeeltern und -großeltern hatte Dennis bislang für das Höchstmaß an Chaos gehalten. Er hatte sich geirrt. Der Lärm und das Durcheinander in dieser Halle waren nicht mehr zu toppen. Am besten waren die Hunde. Es waren mindestens zwanzig, manche mit Narben oder nur einem Auge. Sie wirkten wie Kriegsveteranen. Einige liefen nur auf drei Beinen. Dennis kannte die Rasse nicht, sie erinnerten ihn an Jagdhunde. Sie waren auf Hundeart enorm gesprächig, winselten, bellten und quiekten ununterbrochen, und ihr Getöse vermischte sich mit dem Geschrei der Diener zu einem beachtlichen Tumult. Sie bekamen manchen Tritt ab und brachten ihrerseits den einen oder anderen Diener zum Stolpern oder sogar zu Fall. Zu Boden scheppernde Platten, zornesrote Bedienstete, Gebrüll, Gebell, Geklapper– das Mittelalter machte einen ziemlich extremen Eindruck.


    Auch in anderer Hinsicht.


    Wulfrics hervorragender Geruchssinn nervte Dennis. In der Halle herrschte ein Geruchsmix aus Schweiß, ungewaschenen Körpern, schalem Wein, Hundefell und abgestandenem Essen. Irgendwo war eine Küche, es roch unangenehm nach gebratenem Fleisch. Der Gestank war zum Schneiden dick.


    Dennis erinnerte sich an diese Geruchsmischung. Er hatte sie schon einmal gerochen, und es war ihm übel davon geworden. Es war hier gewesen, in diesem Raum, nur Jahrhunderte später. Als sich Rika in der Halle des White Tower in das kleine Mädchen– in Eleanor verwandelt hatte.


    Es war nicht nur schlecht gelüftet hier drin, sondern auch stickig warm. Die trotz des Sommertags im Kamin brennenden Holzscheite verbrauchten zusätzlich Sauerstoff. Von frischer Luft hielt man in dieser Zeit anscheinend nicht allzu viel, und ebenso wenig von Körperpflege. Die in einiger Entfernung herumlaufenden Menschen hatten noch nie etwas von Deodorant oder sonstigen Körperpflegeprodukten gehört. Fettige Haare wetteiferten mit gelben Zähnen, pockennarbigen Gesichtern und schuppiger Haut um den Preis des unappetitlichsten Äußeren, und Dennis sah Fingernägel, die selbst nach den Maßstäben eines Vierzehnjährigen absolut rekordverdächtige schwarze Ränder hatten.


    Werbung für Waschmittel hätte man mit den Stoffen auch nicht machen können. Das »weißeste Weiß« der Zukunft gab es hier bestenfalls als wächsernes Gelb, und der Frischeduft war entsprechend.


    Außerdem waren Körperbehinderungen an der Tagesordnung. Der König selbst hatte ein Hängelid, das Dennis schon bei der ersten Begegnung gesehen hatte, die meisten übrigen Menschen und Tiere wiesen ihrerseits ebenso körperliche Deformationen auf. Keiner ohne Zahnlücken oder schiefe Zähne, kaum einer, der nicht hinkte, X- oder O-Beine hatte.


    Mindestens zwei der Mägde und ein Mann hatten riesige Buckel. Die Segnungen der modernen Medizin kannte das dreizehnte Jahrhundert zweifellos nicht.


    Dennis blieb keine weitere Gelegenheit zum Schauen. Edward ging, ohne sich um die Hunde zu scheren, die sich kläffend und schwanzwedelnd um ihn drängten, und Wulfric folgte ihm auf dem Fuß.


    Sie durchquerten die Halle und stiegen eine gewundene Steintreppe hinauf zur St. John's Chapel.


    Dennis sah die Kapelle durch Wulfrics Augen kurz nach ihrer Fertigstellung. Er vergaß seine Lage und die Schrecken der vergangenen Tage über sein Staunen. Jeden einzelnen Eindruck sog er begierig in sich auf.


    Alles hier war neu. Statt des altertümlichen Geruchs, den so viele Sehenswürdigkeiten Londons verströmten, duftete es nach frischem Holz, Leim und Mörtel, Weihrauch und Kerzenwachs. Ein Genuss nach dem stickigen Gestank der Halle!


    Der Innenraum hatte sich seit Dennis' Besuch in der Gegenwart nur wenig verändert. Er grübelte einen Moment über diesen Gedanken nach, denn konnte sich in der Vergangenheit, von der Gegenwart aus betrachtet, etwas verändern? Musste das nicht umgekehrt sein? Als er den herannahenden Schwindel bemerkte, schob er den Gedanken hastig beiseite und genoss die Schönheit der St. John's Chapel. Die Privatkapelle des Königs.


    »Wer hier hineinwollte, der musste dem König schon sehr nahestehen«, klangen die Worte von Frau Zender in seinen Ohren.


    Die ruhige Kraft der Säulen zum Altar hin, der Balkon, der sich um den ganzen Innenraum spannte, das Licht, das durch die Buntglasfenster fiel, alles hatte eine unaufgeregte Vollkommenheit. Dennis war beeindruckt.


    Die Wände waren mit bunten Malereien christlicher Motive geschmückt, die Fenster bestanden aus Bleiglas, und die Glasmalereien waren virtuos. Dennis erinnerte sich an Frau Zenders Worte– das waren also die berühmten Fenster, die Edwards Vater hatte einsetzen lassen. So schlicht der Innenraum mit seinen Säulen einherkam, so intensiv hatten sich die Künstler an den Bänken ausgetobt. Das tiefdunkle Eichenholz war mit Schnitzereien geradezu überzogen, Dennis erkannte in der Fülle nur einzelne Heiligenfigürchen und Tiermotive. Zur Bequemlichkeit der königlichen Gläubigen lagen bunte Sitzkissen aus Samt auf den Holzbänken. Auch die Kniebänkchen waren rot-samten überpolstert.


    Am Altar brannten zwei Kerzen. Die Flammen bewegten sich nicht. Sie gaben die Ruhe wieder, die hier herrschte. Der Raum strahlte eine Ehrfurcht gebietende Würde aus. Man mochte den hier herrschenden Frieden nicht durch Worte unterbrechen.


    Edward war offensichtlich wenig beeindruckt. »Komm schon, Wulfric!«, sagte er laut.


    Beim Eintreten in die Kapelle hatte Edward seine Stirn mit einer vielfach geübten Bewegung am Weihwasserbecken benetzt, das links von der Tür stand, dann ging er mit seinen üblichen langen Schritten durch die Bankreihen nach vorn zum Altar, knickste und bekreuzigte sich. Zum Schluss entzündete er mit einem Holzspan eine armdicke Wachskerze, die Honigduft verbreitete, steckte sie zwischen die beiden anderen brennenden Kerzen und setzte sich hinter dem Altar auf einen Stuhl aus Eichenholz, der so kunstvoll verziert war wie ein Königsthron.


    Er winkte Wulfric ungeduldig näher. »Bevor Robert zurückkommt, muss ich mit dir reden«, sagte er. Seine gedämpfte Stimme ließ Dennis erkennen, dass es um etwas Wichtiges ging. »Ich möchte nicht, dass er hört, was ich dir an diesem heiligen Ort zu sagen habe. Aber hier sind wir wenigstens ungestört.«


    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, und sein Gesicht war angespannt. Dennis' Blickfeld verschwamm, denn Wulfrics hektisches Augenzucken war schlimmer als zuvor.


    »Wir haben oft genug über deine Sonderstellung am Hof gesprochen«, begann Edward, den das nicht zu stören schien. »Nun werde ich bald über England herrschen, ohne dass mein Vater mir ständig hineinpfuscht. Du bist nicht nur mein Berater, du bist auch mein Freund. Ich brauche dich. Ich möchte dem Gerede der Neider und Missgünstigen ein Ende setzen und deine Stellung festigen.«


    Er zögerte einen Moment, als erwarte er Wulfrics Widerspruch. »Eine entsprechende Heirat ist der richtige Weg. Ich habe lange darüber nachgedacht, mit wem ich dich vermählen könnte. Die Tochter des Earl of Vinhampton, einer meiner getreuesten Anhänger, würde deine Position bestätigen. Gleichzeitig erhebe ich dich in den Stand eines Viscounts.« Er hielt inne.


    Sein Gesicht spiegelte Wulfrics inneren Aufruhr wider. Der Zauberer war außer sich, das verriet auch sein Augenrollen– und das nicht nur vor Wut über Edwards Langsamkeit.


    Edward senkte den Kopf und betrachtete die Schnitzereien auf der Lehne seines Stuhls. Er wirkte unerwartet zögerlich. »Ich werde mich natürlich gegenüber der Kirche und dem Parlament absichern. Ich werde Robert fragen, ob er damit einverstanden ist. Anschließend wird die Hochzeit gefeiert.«


    »Das kann nicht dein Ernst sein«, explodierte Wulfric, die förmliche Anrede außer Acht lassend. Edward beobachtete ihn, wie man ein aggressives Insekt anschaut. »Ein Viscount– nichts weiter? Und Katherine von Vinhampton!– Diese alte Jungfer! Ihr fallen die Zähne und die Haare wahrscheinlich deshalb aus, weil sie ihre Hässlichkeit nicht mehr ertragen können! Und als wäre das noch nicht genug, willst du diese erbärmliche Hochzeit von Robert auch noch bestätigen lassen! Ich fasse es nicht!« Er rang um Fassung und kämpfte die Hitze in seinem Inneren nieder.


    Dennis spürte die Macht, die in Wulfric brodelte.


    »Du weißt, dass du das alles nicht brauchst. Du bist der König. Du könntest es mit einem Wort einfach entscheiden und alle vor vollendete Tatsachen stellen. Du musst mich nicht mit irgendeiner Schnepfe verheiraten. Ich will überhaupt niemanden heiraten. Ich brauche auch keinen Adelstitel. Ich habe alles, was nötig ist, um deine Herrschaft zu unterstützen. Nur du bist zu feige, um für mich einzutreten, wie ich es für dich seit Jahren tue. Du setzt alles aufs Spiel, indem du meine Position an deinem Hof von diesem Mann abhängig machst! Ausgerechnet Robert Burnell! Der zukünftige Lordkanzler, der hochwohlgeborene Bischof, ein Politiker und ein Geistlicher zugleich– unfehlbar selbstverständlich! Der Herrgott persönlich ist herabgestiegen, um ihm seine Herumhurerei mit drei Mätressen und als Ergebnis seine zig Bastarde zu vergeben!«


    Edward wollte angesichts der frevelnden Worte auffahren, aber Wulfric ließ ihn nicht zu Wort kommen.


    »Schlimmer kann es nicht werden! Edward, hast du vergessen, was auf dem Spiel steht? Zur Hölle, mein Ruf sollte dir doch hinlänglich bekannt sein. Die Kleriker sind mir nicht wohlgesonnen– und wer wüsste besser als du, dass sie ihre Gründe haben! Robert wird den Teufel tun, er wird niemals zustimmen! Höchstens, wenn es ihm Freude bereitet, dass ich die hässlichste Frau in ganz England eheliche!«


    Das war genug für Edward. Er gebot Wulfric mit einer herrischen Handbewegung zu schweigen. »Hüte deine lästerliche Zunge«, sagte er kalt. »Die Nennung des Unaussprechlichen, noch dazu in dieser heiligen Kapelle, ist eine überflüssige Provokation, die ich nicht weiter zur Kenntnis nehme. Übergehe ich Robert bei meiner Entscheidung, wird ein Sturm der Entrüstung über uns losbrechen. Ich habe nicht genug Ritter auf meiner Seite, und ich kann die Kirche nicht in dieser Form außer Acht lassen. Ich adle dich und ich verheirate dich, damit das Getratsche ein Ende hat. Katherine mag nicht ausgesprochen schön sein, aber sie ist fügsam und nachgiebig. Sie wird tun, was du sagst. Du kannst am Hof bleiben und sie auf deine Ländereien schicken, die du als Mitgift bekommen wirst.«


    Dennis spürte glühende Hitze auf Wulfrics Wangen.


    Edwards Sicherheit schmolz dahin mit jedem Wort. Er redete so schnell, als wollte er sich selbst von dem Gesagten überzeugen. »Robert stimmt zu, selbstverständlich tut er das. Er kann nicht anders. Lass ihn hundertmal ein Bischof und nach meiner Krönung der Lordkanzler sein, er bleibt immer noch mein Untergebener. Er ist mein wichtigster kirchlicher Ratgeber, und er ist mein Freund. Und jetzt genug damit!«


    Wulfrics Wut brodelte wie Lava in einem Vulkan. »Ich bin dein Magier, Edward! Ich beherrsche die schwarzen Künste!«, brach es aus ihm hervor, obwohl er sich bemühte, zu schweigen. »Wenn du glaubst, dass dein hochheiliger Bischof meine Position an deinem Hof bestätigen wird, bist du ein Narr!«


    »Still, Wulfric«, sagte Edward. Er war bleich geworden, lächelte schmallippig und der Blick seiner blauen Augen flackerte. »Du vergisst, wem du gegenüberstehst.«


    »Und Ihr, mein Freund, vergesst, wie sehr Ihr mich braucht«, gab Wulfric mit zusammengepresstem Kiefer mühsam beherrscht zurück. »Ihr seid noch nicht König! Es kostet mich nicht mehr als ein Blinzeln, Euch das zu nehmen, was Euch am wichtigsten ist. Vergesst das nicht!« Er wandte sich um, ohne auf Edwards Antwort zu warten, und verließ die Kapelle.

  


  
    11. Kapitel

  


  
    


    


    


    Wulfric rannte die Treppe hinunter. Dennis bekam Panik, dass er stolpern und diese schwindelerregenden Windungen hinabstürzen würde. Die Wände begannen, vor seinen Augen zu schwanken.

  


  
    Da hast du deinen treuen Freund– ein Feigling und ein Verräter ist er!, hörte er Wulfrics Stimme.


    Dennis wurde wütend. Edward war kein Feigling– Wulfric erpresste ihn auf schamlose Weise. Er war nichts weiter als ein widerlicher Mistkerl, und er hatte Dennis aus seiner Zeit entführt. Der Zorn brodelte wie Blasen in kochendem Wasser. Dennis richtete diese Kraft gegen die Gedanken seines Kerkermeisters.


    Lass mich frei!


    Die geistigen Fesseln lockerten sich.


    Da war ein Gefühl, nur für eine Sekunde, irritierend– Triumph? Er machte den Fehler, sich auf diese Frage zu konzentrieren. Und dann war Wulfric auf einmal nicht mehr da. Weg, einfach so.


    Dennis war allein in diesem fremden Körper, der sich so anders anfühlte als seiner, und er war mitten im Lauf über die enge Wendeltreppe ohne Geländer. Die Stufen waren ungleichmäßig hoch und wurden nach innen immer schmaler.


    »Ich werde fallen!«, blitzte es wie eine Neonreklame in ihm auf, und er wusste im selben Moment, dass das der falsche Gedanke war. Als Antwort darauf stolperte er, trat ins Leere und verpasste die nächste Stufe. Sein Knöchel knickte mit einem hässlichen Geräusch um, und Dennis rollte nach unten. Er überschlug sich. Sein Kopf krachte gegen die Wand, einmal, zweimal, sein Arm verdrehte sich unter seinem Körper. Weißglühendes Knirschen zerschnitt Dennis' Bewusstsein. Er schrie vor Schmerz, aber es war Wulfrics Stimme, die durch den White Tower gellte. Dennis fiel und fiel. Sein Brustkorb fühlte sich wie zerschlagen an, er konnte nicht atmen und nicht mehr schreien. Warme Flüssigkeit rann über sein Gesicht, er schmeckte Blut und Tränen.


    Es war still. Irgendwann musste sein Fall geendet haben. Wie lange schon, wusste er nicht. Die Welt drehte sich nicht mehr, nur sein Herzschlag donnerte in seinem Kopf. Er rang vergeblich nach Atem. Er konnte sich nicht bewegen. Er spürte seinen Körper nicht mehr.


    Dann waren da Geräusche, gedämpft und verzerrt durch das Dröhnen seines Herzschlags. Hundehecheln, Winseln in der Nähe. Warmer Atem, weiches Fell. Feuchte Zungen fuhren über sein Gesicht. Wütende Stimmen. Menschen, die durcheinander riefen. Die Hunde jaulten auf und verschwanden. Dennis nahm Bewegungen wahr, erschrockene Gesichter über sich.


    »Lord Wulfric!«


    Hände versuchten, ihn aufzurichten. Wogen von unerträglichem Schmerz durchfluteten Dennis' Körper, ihm war so übel wie noch nie in seinem Leben. Dagegen war die Kotzerei im Bus ein fröhliches Intermezzo gewesen. Aber er brachte keinen Schmerzenslaut mehr aus seiner Kehle. Ihm wurde schwarz vor Augen. Sein Herz stolperte und setzte aus.


    Alles war klar in diesem Moment.


    Er würde nie wieder auf den Füßen stehen. Nicht in diesem Körper. Im einundzwanzigsten Jahrhundert gab es vielleicht Behandlungsmethoden, um solche Verletzungen zu heilen oder zumindest zu bessern. Aber nicht im dreizehnten Jahrhundert. Er war die Treppe hinuntergefallen, er hatte sich Gelenke ausgekugelt, Rippen und Knochen gebrochen und wer weiß was sonst noch– und er würde daran sterben. Und das in nicht allzu ferner Zukunft. Voraussichtlich in den nächsten fünf Minuten, falls sein Herzschlag nicht wieder einsetzte.


    Brav, sagte Wulfrics Stimme spöttisch. Der Zauberer war wieder da. Nun hast du also verstanden. Ich bin froh darüber.


    Aber du stirbst doch mit mir! Fassungslosigkeit riss Dennis noch einmal aus der Dunkelheit empor.


    Dies ist eine Lehre, die ich euch beiden erteile– dir und ihm, antwortete Wulfric, spöttisch wie zuvor. Hältst du mich für einen Narren? Ich werde nicht sterben, und du auch nicht. Sieh zu und lerne.


    Dennis' Blickfeld klärte sich. Das Sausen in seinen Ohren ließ nach. Er bekam wieder Luft. Er sah etliche von Edwards Bediensteten, die sich angstvoll über ihn beugten und nach ihrem Herrn riefen.


    Der wehende Brokatmantel verriet den König. Edward stürzte förmlich die Treppe herunter. Dennis sah seine weit aufgerissenen Augen, sein Gesicht wirkte dadurch noch schiefer als sonst. »Weg mit euch!«, herrschte er seine Diener an. »Macht, dass ihr fortkommt, aber schnell! Ihr könnt hier nicht helfen!«


    »Aber Sir, wir müssen etwas tun«, wagte eine energisch aussehende, rundliche Frau zu widersprechen. Ihre glühend roten Wangen ließen sie wild entschlossen wirken. »Lord Wulfric ist schwer verletzt! Ich habe Henry geschickt, den Arzt zu rufen! Soll ich heißes Wasser bereiten?«


    Edward warf ihr einen zornig funkelnden Blick zu. »Ich habe gesagt, ihr sollt verschwinden«, wiederholte er noch eine Spur wütender. »Und du, Cathrine, irrst dich, das wirst du gleich sehen. Der Arzt soll bleiben, wo er ist! Und nun endlich raus mit euch!«


    Die Bediensteten verneigten sich ängstlich und zogen sich zurück.


    Die rundliche Frau jedoch blieb stehen. Sie war drei Köpfe kleiner als ihr zorniger Herr, aber sie war die Einzige, die von seiner Wut unbeeindruckt schien. »Hier können nur noch Gebete helfen, wenn Ihr mich fragt«, erwiderte Cathrine nüchtern. »Oder Schwarze Magie.«


    »Dann wird beten vielleicht genau das sein, was du tun solltest«, fauchte Edward.


    »Und was werdet Ihr tun?«, fragte Cathrine langsam.


    Herr und Magd tauschten einen langen Blick. Edward schwieg. Sein Atem ging schnell. Dann nickte Cathrine und ging.


    Edward war puterrot im Gesicht. »Verdammtes Weibsstück«, knirschte er, »was bildet sie sich ein!«


    Sie ist seine Milchschwester, weißt du, deshalb nimmt sie sich so viel heraus, erklärte Wulfric spöttisch. Er war so demonstrativ Herr der Lage, dass Dennis trotz seines Zustands wieder wütend wurde. Königliche Abkömmlinge haben immer Ammen. Die adligen Mütter stillen in dieser Zeit niemals selbst. Das hat nichts mit ihrem Status zu tun, sondern weil sie Nachkommen gebären müssen und stillende Frauen nicht schwanger werden. Die aufmüpfige Cathrine ist die leibliche Tochter von Edwards Amme, und weil sie dieselbe Milch getrunken hat wie er, lässt sie sich nichts von ihm gefallen.


    »Was um alles in der Welt hast du gemacht?«, stöhnte Edward, als die Tür zur Halle hinter der Magd ins Schloss gefallen war.


    Dennis wollte antworten, aber Wulfric hatte längst wieder die Kontrolle übernommen.


    »Ich bin gestolpert.« Sein Atem ging pfeifend.


    »Dein Rückgrat ist gebrochen!« Edwards Augen zuckten unstet hin und her. »Du wirst sterben!«


    »Zur Hölle!« Wulfric spie diese Worte hervor und Edward zuckte zusammen, als stünde er in Flammen. »Du weißt genauso gut wie ich, dass ich nicht sterben werde, wenn du dich nicht endlich zusammenreißt. Vergewissere dich, dass uns niemand beobachtet, und dann beginne!«


    »Muss ich das wirklich?«, wisperte Edward. »Kannst du es nicht tun?«


    Wulfric stieß einen weiteren lästerlichen Fluch aus. »Wenn ich es könnte, du Trottel, würde ich es tun«, keuchte er. »Du brauchst mich doch noch, nicht wahr, mein königlicher Freund? Dann tu es!«


    »Der Himmel möge mir vergeben!« Edward schluckte schwer. Dennis sah seine behandschuhten Hände zittern, als er sie nach Wulfrics Gesicht ausstreckte.


    Er spürte die Berührung des warmen Leders auf der Stirn, als sich Edwards Finger an Wulfrics Gesicht legten. Die Luft veränderte sich. Sie wurde dicker und heiß und noch schwerer zu atmen. Er glaubte, ersticken zu müssen.


    Das Licht im Raum veränderte sich, wurde rot, dann dunkelrot. Funken sprühten aus Wulfrics Augen, trafen Edward im Gesicht. Das Grauen verzerrte die Züge des Königs bis zur Unkenntlichkeit.


    Plötzlich erklang das Rauschen von Flügeln. Zwei Raben ließen sich mit rot loderndem Blick auf Edwards Schultern nieder. Edward keuchte und konnte offenbar dem Impuls, sie abzuschütteln, nur mit Mühe widerstehen.


    Wulfric stieß ein triumphierendes Krächzen aus. »Na endlich. War das so schwer? Nun halt still, Edward, und wage nicht zu zucken! Du weißt, was davon abhängt!«


    Edward war kreidebleich, und Schweiß tropfte von seiner Stirn. Er biss die Zähne zusammen, sodass seine Wangenknochen hervortraten, nahm seine Hand von Wulfrics Stirn und ergriff die Rechte des Zauberers. Eine Welle von Panik schlug über Dennis zusammen, weil er die Berührung nicht spürte. So war es also, wenn man gelähmt war. Was, wenn Wulfric das nicht ändern konnte– auch nicht mit seiner Magie?


    Der König hob den leblosen Arm zu den Raben empor. Beide reckten sich danach und berührten die Handinnenfläche mit ihren Schnäbeln.


    Dennis durchfuhr ein heftiger Adrenalinstoß. Auf einmal stand der ganze Körper unter Strom. Er spürte alle Gliedmaßen. Die Schmerzen waren fort. Wulfric war schneller wieder auf den Füßen, als Dennis überhaupt ans Aufstehen denken konnte. Er lachte frohlockend, streckte die Hände aus und nahm die Raben von Edwards Schultern.


    »Danke, mein Freund«, sagte er. »Gerade noch zur rechten Zeit. Wie gut, dass du dich überwunden hast, nicht wahr?«


    Dennis sah Edward durch Wulfrics Augen. Ihm gegenüber stand ein Mann in der prächtigsten Kleidung, die sein Jahrhundert zu bieten hatte, ein Mann, dem Autorität, Mut und Kampfgeist ins Gesicht geschrieben sein sollten. Und dieser Mann sah so jämmerlich und elend aus wie der kläglichste Bettler in seinem Königreich.


    »Es ist gottlos«, murmelte er und bekreuzigte sich mit der Miene dessen, der weiß, dass er unauslöschliche Schuld auf sich geladen hat. »Dafür werde ich in der Hölle brennen.«


    Wulfric lachte noch mehr. »Und selbst wenn! Wo ist der Edward geblieben, der alles wagen wollte? Der Sohn, der seinen Vater schon im Alter von vierzehn Jahren überflügelt hatte?… Vergiss die Hölle! Du, mein Freund, wirst ewig leben. Ich habe es dir versprochen. Und nun erwarte ich, dass du dein Versprechen hältst. Ich will eine gefestigte Stellung an deinem Hof– ohne irgendeinen Schnickschnack wie die Heirat mit einer Vogelscheuche. Alle sollen wissen, dass ich dein erster Ratgeber bin!«


    So rasch hatte sich die Situation gewandelt. Diesmal war es nicht Edward, der Wulfric entließ. Ein triumphierender Wulfric wandte sich um und durchmaß mit sicheren Schritten die Halle, einem am Boden zerstörten Mann den Rücken kehrend.


    Auf der Schwelle nach draußen entließ Wulfric die Raben. Sie flogen zum Himmel empor, stiegen schnell auf und waren nach kurzer Zeit zwischen den Wolkenbergen im irisierenden Blau nicht mehr zu erkennen.


    Die Wolken zogen rasch. Es war ein unruhiger Himmel.


    Aus den Augenwinkeln erhaschte Dennis eine Bewegung im Halbdunkel der Halle. Hinter einer Säule blitzten weit aufgerissene, furchtsame Augen. Jemand hatte alles mit angesehen. Dennis brauchte einen Moment, bis er wusste, wer das war: Edwards Knappe Philip Burnell.

  


  
    


    Am Abend rief ein Diener Wulfric zum Mahl.

  


  
    In der Halle des White Tower war die Hohe Tafel hergerichtet worden: ein riesiger, runder Tisch aus tiefdunklem Holz mit prachtvollen schwarz-weißen Intarsienarbeiten. Ringsherum standen rund zwanzig Stühle, dicht an dicht. Die anderen Gäste waren auch schon da, Dennis sah staunend die vielen Männer in bunten und auffällig bestickten Gewändern. Er fühlte sich intensiv an eine Karnevalsparade erinnert. Hier gab es anscheinend keine Modesünden, rot zu lila, türkis zu gelb oder weiße Strumpfhosen zu schwarzen Schuhen waren voll angesagt. Er ertappte sich bei dem Gedanken, dass er in seinen verhassten Discounterklamotten der einzig cool Gekleidete gewesen wäre.


    Nur die kirchlichen Würdenträger machten eine Ausnahme zwischen dem schreienden Bunt. Die Ordenstrachten von drei oder vier Kirchenmännern waren Dennis irritierend vertraut. Die hauptsächlich schwarzen katholischen Priestergewänder hatten sich im Laufe der Jahrhunderte nur wenig verändert.


    In einer Ecke der Halle stand Philip, der Knappe, ohne die Babymütze auf dem Kopf, wodurch sein schulterlanges rotblondes Haar sichtbar wurde. Er war diesmal nicht in einen Sackumhang gekleidet wie letztens im Stall: Er trug ein feuerrotes Samthemd mit dem Plantagenet-Wappen über einer grünen eng geschnittenen Hose. Sein sommersprossiges Gesicht war immer noch bleich, und an seinen hektisch hin und her zuckenden Augen erkannte Dennis, dass er zwei Dinge gleichzeitig versuchte: Er bemühte sich, Edward im Fall des Falles augenblicklich zu Diensten sein zu können, aber ebenso, seinem König nach Möglichkeit nicht aufzufallen. Er roch nach Angst. Als er Wulfrics ansichtig wurde, schoss eine hektische Röte in seine blassen Wangen.


    Dennis war überrascht, dass Wulfric auf den Jungen nicht reagierte. Konnte es sein, dass der Zauberer ihn vielleicht eben nicht gesehen hatte? War er zu sehr mit Edward und den Raben beschäftigt gewesen? Dennis schaute schnell woanders hin, um den Gedanken zu verscheuchen. Es war gut, wenn Wulfric nicht alles wusste.


    Als Wulfric in die Mitte der Halle trat, wandten sich alle Blicke ihm zu, und eine unbehagliche Stille entstand.


    Wulfric ging hoch erhobenen Hauptes zum Tisch, wo sich Edward mit einem hochgestellten kirchlichen Würdenträger unterhielt. Dessen Rang war an seinem Habitus zu erkennen. Er trug eine cremeweiße golddurchwirkte Robe und eine Mitra. Diese merkwürdige, vorn und hinten in Spitzen zulaufende Bischofsmütze mit ihren über den Rücken des Trägers hinabhängenden Bändern hatte es also damals schon gegeben. Er hatte einen feinen, femininen Geruch an sich, der Dennis vage an Babypuder erinnerte.


    Dort steht der Mann, der dieses Königreich nach Henrys Tod regiert hat und von dem du schon so einiges gehört hast, wandte sich Wulfric mit höhnischem Ton an Dennis und machte sich keine Mühe, seine Abneigung zu kaschieren. Edwards langjähriger Freund und Stellvertreter Robert Burnell. Ein mächtiger, gestrenger Kirchenmann, der es indes nicht so streng mit den Geboten der Kirche hält, zumindest, was ihn selbst anbelangt.


    Er kicherte vor sich hin, was ihm einen missbilligenden Blick des Bischofs eintrug.


    Edward hat versucht, ihn zum Erzbischof von Canterbury wählen zu lassen, fuhr Wulfric ungerührt fort, aber man wollte ihn dort nicht wegen seines Lebenswandels. Denn Robert Burnell lebt beileibe nicht so keusch, wie es einem Mann seines Standes geziemen würde. Die Kirche freut das nicht, aber was kümmert das Robert. Er hält sich für schlau und für unentbehrlich, er glaubt, er wäre das Fundament für Edwards Herrschaft, nachdem er während des Kreuzzugs bereits die Staatsgeschäfte an Edwards Stelle geführt hat. Der stellvertretende König, denk nur. Sobald Edward gekrönt ist, wird er Burnell offiziell in den Stand des Lordkanzlers erheben, auch wenn er diese Stellung natürlich schon längst ausübt und sie auch während der Krönung innehaben wird. Und kein Geringerer als dieser Mann wird heute Abend über dein und mein Schicksal entscheiden.


    Dennis wünschte Wulfric mit seinem Augenroll-Tick zum Teufel, denn das Gesicht Burnells verschwamm vor seinen Blicken. Er hätte den Beschriebenen gern wenigstens einmal in Ruhe angesehen. Aber der Zauberer hatte seine Augen offenbar überhaupt nicht unter Kontrolle, wenn es um seinen Erzfeind ging.


    Edward, der all seine Gäste überragte, unterbrach das Gespräch und lächelte schwach, als er Wulfric auf sich zukommen sah. Dann setzte er sich als Erster an den Tisch. Die Stimmen in der Halle verstummten schlagartig. Alle Augen mussten auf Edward geruht haben, denn er hatte kein Wort gesagt. Er sah sich beiläufig um und wie auf eine Aufforderung hin, ließen sich die Männer an der Hohen Tafel oder an einem der umstehenden Tische nieder. Dennis hatte Edward noch nie so Ehrfurcht gebietend erlebt, seine cholerische Ausstrahlung duldete keinen Widerspruch. Die asymmetrische Augenpartie verstärkte diesen Eindruck noch. Dieser Edward schien nicht viel mit dem freundlichen Mann gemeinsam zu haben, der Dennis im Tower der Gegenwart erschienen war. Er hatte einen Geruch an sich, den Dennis als Macht erkannte. Dass Philip sich so vor ihm fürchtete, war verständlich.


    Der Knappe duckte sich wie unter einem Hieb, als Edward ihn heranwinkte: Er solle ihm aufwarten, herrschte der König ihn an. Philips Wangen zeigten hektische rote Flecken, und seine Sommersprossen waren wieder blass wie getrocknete Matschspritzer, als er nach dem Weinkrug griff, um Edward einzuschenken. Seine Hände zitterten. Edward beachtete ihn nicht. Dennis war wütend. Wie hatte er jemals einen so arroganten Kerl mögen können?


    Edward ist nicht arrogant, er benimmt sich standesgemäß. Benähme er sich anders, würde man ihm dies als Schwäche auslegen, höhnte Wulfric, dem Dennis' Gedanken offensichtlich diesmal nicht verborgen geblieben waren. Und die Erziehungsmethoden haben sich im Laufe der Jahre ein wenig gewandelt. Edward ist überzeugt, das Richtige für seinen Schützling zu tun, und alle Männer hier in der Halle wären seiner Meinung, wenn du sie fragen würdest. Das nennt man »in die Zucht bringen«, und die Zucht ist eins der zwölf Gebote des Rittertums. Eine Veredelung von Philips Charakter. Und du hast immer geglaubt, du seist mies behandelt worden, nicht wahr?


    Dennis fühlte Bitterkeit. Wenn es wirklich so war, wie Wulfric sagte, hatte Edward immerhin einen plausiblen Grund, auf diese Weise mit Philip umzugehen, Erfolg der Methode hin oder her. Was man von Dennis' Mutter nicht behaupten konnte. Das fehlte gerade noch, dass Wulfric anfing, mit ihm über sein Zuhause zu diskutieren. Er konzentrierte sich hastig auf seinen Ärger über Wulfrics Augenzucken, das ihn schon wieder daran hinderte, dieses mittelalterliche Ambiente in Ruhe zu betrachten.


    Auf der Hohen Tafel standen Becher aus Silber neben riesigen Brotfladen. Dennis sah keine Teller, ebenso wenig wie Gabeln und Messer. Man aß offensichtlich mit den Händen. Neben jedem Gedeck stand eine Schale mit Wasser. Wulfric benetzte sich die Fingerspitzen.


    Dann war das wohl eine Art Serviettenersatz.


    »Heute Abend genießen wir die Früchte meiner letzten Jagd«, verkündete Edward. Er hatte die Stimme nur geringfügig erhoben, trotzdem trug sie durch die ganze Halle. Er war zweifellos gewohnt, in großen Räumen zu sprechen.


    Als er geendet hatte, öffneten sich die Türen, und die Diener traten ein. Sie trugen jeweils zu zweit große silberne Platten mit verschiedensten Fleischsorten, von denen Dennis nur die wenigsten identifizieren konnte. Geflügel war dabei, aber bestimmt kein Hähnchen. Die Brust- und Schenkelstücke waren viel zu groß, und sie rochen auch nicht danach.


    Junge Schwäne, belehrte ihn Wulfric. Ich denke nicht, dass du schon mal welche gegessen hast, daher werde ich dir das Vergnügen zuteilwerden lassen. Und Kapaune, Spanferkel und Fasane. Das da drüben ist Sülze.


    Dennis starrte die Platten an. Gab es keinen Salat? Keine Kartoffeln oder Nudeln? Aßen die hier tatsächlich nichts weiter als Fleisch?


    Fleisch ist das Privileg der Begüterten. Wer bei einem Festmahl daran spart, zeigt seine finanzielle Schwäche. Aber das Hauptnahrungsmittel in diesem Jahrhundert ist für alle Schichten Brot, auch am Königshof. Wulfric wies verstohlen auf die großen Fladen auf dem Tisch, auf die inzwischen die Ritter und Kleriker Fleischstücke luden. Teller zum Aufessen, erklärte er heiter. Er schien sich in seiner Rolle des Lehrmeisters zu gefallen. Und jede Menge Obst, wenn auch nicht die exotischen Sachen, die du kennst. Aber wer einmal Walderdbeeren aus diesem Jahrhundert gekostet hat, ist für eure wässrigen Erdbeeren auf ewig verloren.


    Inzwischen hatten alle Gäste Platz genommen. Dennis fielen sechs Männer um Edward auf, zum einen durch ihre exponierten Sitzplätze, zum anderen durch ihre äußere Erscheinung. Vier davon waren breitschultriger als Ansgar. Sie sahen aus wie Bodybuilder. Ihre Unterarme waren dicker als Dennis' Oberschenkel. Und es umgab sie eine Ausstrahlung latenter Gewalt, die Dennis riechen konnte. Es war ein bittersüßer, rostiger Geruch, ein wenig wie nach Blut. Sie schienen alle um die dreißig zu sein, in Edwards Alter.


    Sie hielten sich so gerade, als säßen sie anstelle von Stühlen auf dem Pferderücken, und sie präsentierten ebenso beiläufig Narben auf Gesichtern, Händen und Armen, wie manche Jungs in der Gegenwart ihre Tattoos herzeigten.


    Edwards Kriegsherren, kommentierte Wulfric süffisant. Seine obersten Ritter, Politiker und Freunde. Der Älteste ist First Baron Roger Mortimer, er hat schon für Henry III. gekämpft. Er hat einen speziellen Ruf, wenn er unter Waffen steht. Es wird ihm nachgesagt, er sei ein Berserker im Kampf, und tatsächlich ist es so, dass viele Gegner bereits bei dem Anblick seines Gesichtes fliehen. Schau ihn dir an, und du weißt, warum.


    Er gab Dennis natürlich keine Gelegenheit zum Schauen, sondern ließ den Blick einen Platz weiterwandern zu dem Mann, der als Einziger fast so groß war wie Edward– einem Hünen mit überraschend kindlichem Gesicht.


    Otto de Grandson, Edwards engster Freund. Er hat Edward das Leben gerettet, nach dem Attentat mit einem vergifteten Dolch auf dem Kreuzzug in Acre. Man sagt, er habe den Gestürzten mit seinem Körper geschützt und ihm das Gift aus der Wunde gesaugt– ebenso mutig wie unappetitlich, ist ihm aber zuzutrauen. Man sagt ihm außerdem nach, er kenne den Willen des Königs besser als dieser selbst. Er hat eine unverwüstliche Gesundheit und wird Edward als Einziger der Männer hier überleben, und das um einundzwanzig Jahre, um im unvorstellbaren Alter von neunzig Jahren endlich zur Hölle zu fahren.


    Wulfric konnte ein Kichern nicht unterdrücken. Als sich Otto de Grandsons harmlos-gefährlicher Kinderblick ihm zuwandte, täuschte er ein Räuspern vor.


    Auch der nächste Ritter war annähernd in Edwards Alter, ein gut aussehender Mann, schwarzhaarig und mit olivfarbenem, aber aknenarbenübersätem Teint. Ihm fehlten mehrere Zähne, ein Schneidezahn war nur noch zur Hälfte erhalten, anscheinend Kampffolgen.


    William de Beauchamp, der neunte Earl of Warwick, ein ausgezeichneter Kommandant und Soldat. Er ist nicht nur mutig wie so viele Ritter seiner Zeit, sondern ein ausgesprochen kluger Kopf. Das wird er demnächst im Kampf gegen den Prinzen von Wales unter Beweis stellen, indem er einen Nachtangriff reitet und dabei seine Gegner mit der Kavallerie in hübsche Grüppchen aufteilt– frei zum Abschuss für seine Bogenschützen. Kürzlich ist er zum High Sheriff von Worcestershire aufgestiegen, einem Erbtitel, der ihm nach dem Tod seines Vaters zugefallen ist. Er wird Edward 1294 aus der Belagerung von Conwy Castle retten. Zu dumm, dass dieser treue Recke an Edwards Todestag schon lange im Jenseits weilt, er hätte das Talent besessen, mir Schwierigkeiten zu machen.


    Der kleinste der Ritter war ein Mann, der wie eine Bulldogge wirkte. Er hatte einen gedrungenen Körperbau, Unterbiss und einen Wulst über den Augenbrauen. Im krassen Gegensatz dazu standen seine gepflegte Haarpracht, sein sorgfältig gebürsteter Bart und seine langen goldblonden Haare.


    Der eitle Tropf hier ist John de Vescy, der Gouverneur von Scarborough Castle. Er war ein Gegner von Edwards Vater Henry und hat an einem Aufstand gegen ihn teilgenommen, der von Edward niedergeschlagen wurde. Wahrscheinlich hat er erwartet, dass Edward ihn zum Tode verurteilt, aber Edward ist immer für eine Überraschung gut. Er hat ihn nicht nur anständig behandelt, nein, er hat ihn sogar zu einem engen Freund gemacht. John de Vescy darf wegen dieses Freundschaftsverhältnisses auch während der Krönung den momentan vakanten Platz des Lord Chamberlain besetzen.


    Wulfrics Blick verlangsamte sich, und für einen Moment genoss Dennis ruhige Sicht auf die Anwesenden. Wenig später setzte das Augenzucken wieder ein.


    Diese Männer sind, auch wenn sie Edwards Untergebene sind, ihrem König nicht nur in der Pflicht verbunden. Wulfric schien diese Tatsache wie gewohnt zur Heiterkeit anzuregen. So ist es Brauch in dieser Zeit. Treue, Demut, Güte und Freundlichkeit sind Rittertugenden, die das Arbeitsverhältnis bestimmen. Edward ist weit mehr als der Chef, er ist der geliebte und verehrte Bruder. Sie würden sich Arme und Beine für ihn abhacken lassen, sie würden ihm ihr Leben opfern, wenn nötig. Und sie alle sind mir nicht wohlgesonnen. Wulfric drehte den Kopf. Nun schau dir die beiden da drüben an, fuhr er fort. Nicht wahr, sie fühlen sich nicht dazugehörig? Du hast recht. Sie werden eine wichtige Rolle beim Krönungseid spielen, aber Edwards Lieblinge sind sie nicht: Lord High Constable Humphrey de Bohun, der dritte Earl von Hereford und der Earl Marshal Roger Bigod. Beide werden später offen gegen Edwards Kriegs- und Steuerpolitik protestieren. Edward hat sie heute Abend ausschließlich deshalb eingeladen, um der Pflicht Genüge zu tun.


    Dennis hatte nur Gelegenheit, die Männer zu betrachten, wenn Wulfric ihnen gerade den unsteten Blick zuwandte. Das reichte ihm nicht. Er hätte sie stundenlang anstarren können. Allmählich sickerte der Gedanke in sein Bewusstsein, dass er hier nicht auf einer farbenprächtigen Mittelalterparty war. Diese Männer waren echte Ritter! Sie hatten, in Rüstungen gekleidet, auf Kriegsrössern mit Schwertern gekämpft. Das verrieten nicht nur ihre massigen, muskulösen Körper und ihre kantigen Gesichter. Sie rochen nach Blut und Metall, nach Ruhm und Heldentaten.


    Romantisch, romantisch, spottete Wulfric. Das hier sind die Soldaten des Mittelalters, und das bedeutet: Jeder von ihnen tötet, ohne mit der Wimper zu zucken, wenn er der Überzeugung ist, dem Kodex des Rittertums Genüge zu tun. Dazu gehört auch die unbedingte Ausrottung von sogenannten »Ungläubigen«. Deine türkischen Klassenkameraden beispielsweise hätten bei diesen hier einen schweren Stand, das kann ich dir sagen.


    Wulfric kicherte erneut verstohlen in sich hinein und erstickte den letzten Gluckser in einem Schluck Wein, als ihn ein fragender Blick aus Edwards Augen traf.


    Dennis scherte es nicht, was Wulfric dachte. Wären die Ritter nicht gewesen, hätte er sich während des Mahls zweifellos gelangweilt. Von den Tischgesprächen verstand er nichts. Es ging um Politik– wie nicht anders zu erwarten bei einem künftigen König. Wales spielte eine große Rolle, und das war ein deutlich anderes Wales als das, was Dennis kannte. Dieses Wales war anscheinend unabhängig, ein Mann namens Llywelyn ap Gruffydd probte den Aufstand gegen England. Die Männer um Edward hätten das Land liebend gern eingenommen, sie sahen in Llywelyn eine Bedrohung für das Königreich. Doch es gab dummerweise jede Menge undurchdringliche Wälder und schwer überquerbare Flüsse dort, und die Kriegsführung war wegen der fürchterlichen Natur schwierig.


    Edward wirkte unruhig und unkonzentriert und winkte ab. »Der Waliser ist mein geringstes Problem. Der Krieg bringt nur Aufruhr und kostet Geld, das ich nicht habe. Wir haben schon genug Unruhe im Land durch die schwache Regierung meines Vaters. Nach meiner Krönung habe ich andere Prioritäten als Llywelyn. Der Frieden in meinem Land ist mir wichtiger. Ich werde Recht und Ordnung nach England zurückbringen.«


    Keiner der Männer am Tisch schien seiner Meinung zu sein. Eine hitzige Debatte entbrannte. Dennis sah, dass Edward kaum zuhörte. Edwards Blicke richteten sich immer wieder auf Wulfric, der ihm am runden Tisch gegenübersaß. Der König wirkte nervös. Dennis konnte sich vorstellen, warum.


    Als Edward die Wortgefechte seiner Ritter zu viel wurden, richtete er sich in seinem Stuhl kerzengerade auf und funkelte seine Gäste zornig an. Dennis konnte seine Wut riechen.


    Die Ritter und die Geistlichen schwiegen augenblicklich, zweifellos war ihnen das cholerische Temperament ihres zukünftigen Herrschers wohlbekannt.


    Stille trat ein.


    Edward entspannte sich ein wenig. »Meine Krönung steht bevor. Die geplanten Feierlichkeiten sind mehr als nur ein einfaches Freudenfest für das Volk. Ich muss euch wohl nicht sagen, wie nötig wir eine Demonstration meiner Macht brauchen. Eine unvergessliche Festlichkeit soll es werden… keine einfache Protz- und Sauffeier, sondern eine, die in den Köpfen der Leute nachwirkt. Lord Wulfric wird mir in Zukunft in allen königlichen Belangen beratend zur Seite stehen. Zur Festigung dieser Position an meinem Hof ernenne ich Wulfric nach meiner Krönung zu einem Earl.«


    Die Stille hielt an. Sie vertiefte sich noch, wenn das überhaupt möglich war. Dennis hatte größte Mühe, durch Wulfrics rollende Augen die Gesichter seiner Gegenüber zu erkennen. Es machte ihn fast wahnsinnig, die Augenbewegungen nicht kontrollieren zu können. Aber es war eindeutig: Die Männer vermieden es, Wulfric anzusehen. Ihre Feindseligkeit war körperlich spürbar.


    »Wulfric, zu einem Earl«, wiederholte Robert Burnell, der Mann mit der Mitra und dem Babypudergeruch, langsam die Worte des zukünftigen Königs. »Gleich nach der Krönung. Ich muss gestehen– ich bin mehr als überrascht angesichts Eures Ersuchens.«


    Anders als die durchtrainierten Ritter neigte der Bischof zur Körperfülle und hatte ein Doppelkinn. Er trug einen kurz gestutzten feuerroten Vollbart, und die rotblonden Haare, die unter der Mitra hervorschauten, sahen aus wie eine Dauerwelle der jungen Julia Roberts. Von seiner Statur her unterschied er sich aufs Deutlichste von seinem dürren Sohn, der gerade Edwards Becher auffüllte. Aber die Haarfarbe und besonders die grauen Augen, die wie Philips einen ungewöhnlichen grüngesprenkelten Ring um die Pupille hatten, waren so identisch, dass die Abstammung schwer zu leugnen war. Dagegen hatte die Stimme von Edwards Stellvertreter nichts Mädchenhaftes. Sie erklang im tiefsten Bass, den Dennis je bei einem Mann gehört hatte, und sie verschaffte ihm am Tisch sofort Respekt. Selbst Wulfrics Augenzucken ließ zu Dennis' Erleichterung nach.


    Edward fuhr auf und wurde rot im Gesicht. »Ich ersuche nicht. Ich habe entschieden.«


    »Sir«, mischte sich William de Beauchamp ein. Er zögerte, sein ebenmäßiges Gesicht verriet seine Anspannung. Er widersprach Edward offensichtlich nicht gern. »Angesichts Wulfrics Herkunft… haltet Ihr das für… klug?«


    »Das frage ich mich auch!« Roger Mortimer hatte das Wort ergriffen. Er war der Älteste am Tisch, der Mann, über den Wulfric eben gesagt hatte, Dennis müsse nur sein Gesicht ansehen, um zu wissen, warum seine Gegner auf dem Schlachtfeld ihn fürchteten. Endlich bekam Dennis die Gelegenheit dazu. Der Ritter hatte eine Narbe über der Wange, die vom Mundwinkel bis zum Ohr reichte. Sie war an den Rändern knotig und feuerrot und in der Mitte kalkweiß. Es wuchsen keine Haare darauf, sodass sie aussah wie ein Graben, der den graubraunen Bart durchpflügte. Mortimer wirkte vollkommen beherrscht, aber er hatte eine rote pochende Zornesader auf der Stirn. »Verzeiht, mein Lord«, fuhr er fort, »es ist ein Mysterium um seine Herkunft und ein böses Omen. Er kann unmöglich in gehobenem Stand an Eurer Seite stehen!«


    Dennis fühlte Wut durch Wulfric hindurchschießen, sie loderte wie Feuer. Beunruhigenderweise ließ sie auch ihn nicht kalt. Einen Moment lang hasste er diesen Ritter, den er überhaupt nicht kannte, für das, was er über ihn gesagt hatte. Dann stutzte er. Über ihn? Über Wulfric, korrigierte er sich hastig in Gedanken.


    »Ihr irrt euch«, sagte Wulfric leise.


    »Es ist etwas Seltsames vorgegangen an dem Abend, als wir dich gefunden haben«, erwiderte Otto de Grandson. Seine großen blauen Glupschaugen in dem harmlosen Kindergesicht schienen immer ein wenig verwundert in die Welt zu blicken. Dennis spürte wieder diese gefährliche Ausstrahlung, die von dem Mann ausging. Es war nicht gut, ihn zum Feind zu haben. »Ich habe die Worte des Falkners nicht vergessen, bevor er starb. Unheimliches ist im Schwange, und es geht mit dir einher. Das hat bereits an jenem Abend angefangen.«


    Wulfric ballte die Faust und schien auf den Tisch schlagen zu wollen, aber er besann sich im letzten Moment anders. »Natürlich«, spottete er. »Der Falkner hat etwas gesehen, und dafür musste er sterben. Ammenmärchen! Er wurde vom Blitz erschlagen! Mach dich nicht lächerlich, Otto! Dies ist ein aufgeklärtes Jahrhundert. Es war dunkel, und der Falkner hatte Angst. Das Einzige, was wahr ist: Ihr habt mir das Leben gerettet vor dem Wolf.«


    In diesem Moment verschmolz Dennis mit Wulfric, teilte seine Gedanken, er verstand, was es mit dem Wolf auf sich hatte, er sah Wulfrics Pläne, die viel weniger mit seiner Stellung an Edwards Hof als mit Edwards Tod zusammenhingen– ein Wort war in seinen Gedanken, das er nicht verstand.


    Rabenkönig.


    Dann war alles fort, und Dennis konnte sich an nichts mehr erinnern. Nur die Angst blieb, stärker als je zuvor, ein tief unten schwelendes Gefühl wie eine Glut unter der Asche.


    »Ihr habt mir das Leben gerettet vor dem Wolf«, wiederholte Wulfric eindringlich.


    Dennis fühlte, wie er lächelte. Er sah die entblößten Fangzähne im Silberbecher in Wulfrics Hand gespiegelt. Erstaunlicherweise hatte dieses Lächeln einen seltsamen Effekt auf die Männer am Tisch. Sie senkten die Blicke, und sie entspannten sich.


    Roger Mortimers Zornesader kam zur Ruhe, und Otto de Grandson blickte ein wenig dümmlich, während er zaghaft zurücklächelte.


    Nur bei zwei Menschen hatte Wulfrics Lächeln nicht gewirkt. Robert Burnell starrte mit Abscheu im Blick auf sein Gegenüber. Seine Rechte umklammerte das goldene Kreuz, das an seiner Brust hing. »Ammenmärchen, nicht wahr?«, murmelte er kaum wahrnehmbar.


    Der andere war der Knappe. Dennis sah Philip mit dem Krug in der Hand wie eingefroren neben seinem Vater stehen. Er musterte den Zauberer mit flackerndem Blick aus den graugrünen Augen, die denen des zukünftigen Lordkanzlers so frappierend ähnlich sahen.


    Wulfric streckte die Hand nach dem Bischof aus. Dieser wich vor ihm zurück, aber Wulfric fasste nach und erwischte ihn am Ärmel der weißgoldenen Robe. Er streckte den Zeigefinger aus und berührte Burnells Handrücken. »Wir wollen Edwards Krönung zu dem werden lassen, was sie sein soll«, verkündete er. »Ihr seid doch sicher meiner Meinung.«


    Robert Burnell fixierte wie hypnotisiert die auf dem Tisch stehenden Kerzen. Sein Blick verschleierte sich.


    Eine lange Zeit war es still.


    »Wenn du es für richtig hältst, mein Sohn«, wandte sich Robert dann abrupt an Edward.


    Edward nickte und lächelte gequält. »Ja, das tue ich, Robert.«


    »Dann soll es so sein«, gab der Bischof zurück und nickte bekräftigend. Er hielt Edward die Hand hin. »Deine Ideen sind alle gut. Du wirst es richtig machen. Erhebe ihn zu einem Earl.«


    Es waren seltsame Augenblicke, in denen Dennis die Männer am Tisch durch Wulfrics auf einmal nicht mehr zuckende Augen beobachtete. Die Zeit schien sich verlangsamt zu haben. Es sah ein bisschen aus wie eine Zeitlupe in einem Musikvideo. So musste es sein, wenn man betrunken war oder Drogen nahm.


    Aber es waren keine Drogen. Wulfric verursachte die Störung der Zeit.


    Es ging vorbei. Nicht auf einmal. Unmerklich. Als Dennis feststellte, dass die Zeit wieder mit normaler Geschwindigkeit lief, hatten die Männer ihre politischen Gespräche längst aufs Neue aufgenommen, und Wulfrics Augen rollten wie zuvor. Wales war erneut das Thema Nummer eins.


    Edward starrte Wulfric wütend an.


    Dieser zuckte die Achseln. Seine Lippen formten »Du hast mir keine andere Wahl gelassen«.


    Dennis verabscheute die hämische Genugtuung, die bei diesen Worten von Wulfric ausging. Er erhaschte einen Blick aus den Augenwinkeln auf den Knappen. Philip schaute Wulfric so lange mit riesigen angstvollen Augen an, bis das Trinkgefäß, in das er einschenkte, überfloss.


    Edward stieß einen Fluch aus und schüttete den Inhalt des Bechers seinem Knappen ins Gesicht.


    Die Männer um den Tisch herum, Burnell eingeschlossen, brachen in brüllendes Gelächter aus.

  


  
    12. Kapitel

  


  
    


    


    


    Als Edward die Tafel aufhob und sich von seinen Gefährten verabschiedete, stand Wulfric auf und ging grußlos nach draußen.

  


  
    Dennis sah Philip noch immer den Marmorboden polieren, obwohl dieser längst keine Spuren des verschütteten Weins mehr trug. Das rotblonde Haar des Knappen dagegen glänzte nach wie vor feucht, und die Goldstickerei auf seinem schönen Samthemd war vom Rotwein ruiniert. Das ging mit Sicherheit nicht mehr raus, ohne Supersauberkraft von irgendwelchen Markenwaschpulvern. Dennis hätte gern gewusst, was Edward noch mit dem Knappen vorhatte, aber der Augen rollende Wulfric ließ ihm keine Möglichkeit mehr, zu schauen.


    Was schert dich der, sagte er hämisch. Der ist in besten Händen.


    Draußen war es noch hell. Es dämmerte kaum. Wulfric rannte die schwindelerregende Holztreppe in einer Geschwindigkeit nach unten, dass sich Dennis mit plötzlicher Übelkeit an den Sturz erinnerte. Außerdem war sein Zeitgefühl völlig durcheinander, ihm fehlte seine Armbanduhr. Er hatte den Eindruck, Stunden in der Halle verbracht zu haben.


    Natürlich hast du das, erklärte Wulfric unwirsch. Das Abendessen fängt in diesem Jahrhundert meist schon nachmittags gegen vier oder fünf Uhr an. Es ist jetzt gerade mal neun Uhr.


    Was hast du in der Halle mit den Männern gemacht?, fragte Dennis.


    Das hast du doch gesehen!


    Dennis spürte Wulfrics Ärger, der die ganze Zeit mühsam unterdrückt gewesen war, wieder hochsteigen.


    Ich habe ihnen bei ihrer Entscheidungsfindung geholfen. Robert Burnell hätte niemals zugestimmt, also musste ich etwas tun. Edward ist damit nicht einverstanden, dass ich dafür meine Kräfte zum Einsatz gebracht habe, aber mir blieb nichts anderes übrig. Nun weiß er wenigstens, dass ich nicht zögern werde, meine Macht zu benutzen. Sein Ärger war auf einmal verraucht. Er war zufrieden.


    Es fühlte sich nicht gut an.


    Wulfric hatte die Holztreppe hinter sich gelassen, als auf einmal Schritte laut wurden.


    »Warte«, ertönte Edwards Stimme.


    Der zukünftige Herrscher der Briten eilte Wulfric hinterher. Sein roter Brokatmantel wehte um ihn herum. Er fuhr sich durch die dunkelblonden Haare– Dennis sah, dass es eine Geste der Verzweiflung war. Verzweiflung drückten auch die schiefstehenden blauen Augen aus. »Was wird werden, wenn dein Zauber nachlässt?«, fragte er nur.


    Wulfric lachte laut auf. »Hast du keine anderen Sorgen? Warum sollte meine Kraft nachlassen, solange du mich mit allem versorgst, was ich brauche? Und ich brauche vor allem deinen Glauben an mich, das weißt du.«


    Von dem zornigen, aufbrausenden Mann, als den Dennis Edward bisher in seinem Jahrhundert erlebt hatte, war auf einmal nichts mehr zu spüren. »Ich habe viele Sorgen, und eine meiner größten bist du, Wulfric«, sagte er ernst.


    Wulfric war immer noch milde gestimmt. Er legte seinem Gegenüber die Hand auf die Schulter. »Du irrst dich«, erwiderte er sanft. »Ich bin die Lösung all deiner Probleme. Nun, nachdem alles entschieden ist– auch wenn ich dabei nachhelfen musste– ist deine Krönung gesichert. Du wirst deinem Volk, deinen Adligen, deinen Klerikern und deinen Politikern das rauschendste Fest seit Menschengedenken präsentieren. Lass mich nur machen. Noch in Jahrhunderten wird man sich davon erzählen. Edwards Krönung, was für ein Ereignis. Den Chronisten werden die Worte fehlen für diese Pracht. Selbstverständlich werde ich dich für deine Dienste wie versprochen entlohnen, trotz der Tatsache, dass ich dafür viel Überzeugungsarbeit habe leisten müssen.« Er schwieg einen Moment und sah Edward an, dessen Bedrückung nicht von seinem Gesicht weichen wollte. »Ich bin an deiner Seite«, sagte Wulfric versöhnlich. »Nun kann dir nichts mehr geschehen, und alles wird, wie du es dir erträumt hast. Henry ist tot, du bist wieder zu Hause in England, du wirst in wenigen Tagen König sein. Nun kannst du ihnen zeigen, aus welchem Holz du gemacht bist. Nicht wie dein weichlicher, frömmelnder Vater. Sie werden es nicht wagen, gegen dich aufzumucken.«


    Edward erwiderte Wulfrics Blick, und seine Augen funkelten spöttisch. »Sicher nicht. Vor allem, weil ich einfach durch meinen Hofmeister der schwarzen Künste einen Bann über sie legen kann. Das ist nicht das, was ich mir unter Herrschaft vorstelle. Ich lege Wert auf deine Freundschaft, Wulfric, und ich schätze von Zeit zu Zeit deine Hilfe, aber König will ich aus eigener Kraft sein.«


    Wulfric lachte. »Das wirst du auch. Betrachte es einfach als einen Freundschaftsdienst, wenn ich dein Fest mit meinen Mitteln ausrichte. Das ist es doch, was Freunde tun, nicht wahr? Du wirst mit mir zufrieden sein.«


    Dennis sah das gleiche Grausen in Edwards Augen, das er eben vor Wulfric empfunden hatte.


    »Habe ich eine andere Wahl?«, fragte der zukünftige König.


    »Es ist immer deine Entscheidung«, antwortete Wulfric leise. »Über die Wendungen, die sein Leben nimmt, entscheidet jeder allein. Ich freue mich übrigens schon darauf, wenn du mir demnächst eine einem Earl zustehende Bleibe zuweisen lässt. Diese Hütte ist die reinste Armenstube.« Damit wandte er sich um und ließ seinen Freund einfach stehen.

  


  
    


    Wulfric wohnte auf dem Towergelände in einem Holzhaus nahe der Stallungen. Eine Reihe dieser Häuser erstreckte sich entlang der Festungsmauer, sie beherbergten offensichtlich die Bediensteten und die Pferdeknechte. Dennis wunderte sich bei diesem Anblick nicht, dass Wulfric es als nicht standesgemäß empfand, hier untergebracht zu sein.

  


  
    Das Haus hatte nur einen einzigen Raum, dominiert von der Feuerstelle. Darüber erstreckte sich der Rauchabzug. Dennis konnte den dunkler werdenden Himmel sehen.


    »Na also, geht doch«, sagte Wulfric laut und triumphierend.


    Er griff nach einem Krug und goss sich etwas ein, das wie dunkles britisches Ale aussah. Nach dem ersten Schluck erkannte Dennis: Es war tatsächlich Bier, dickflüssig, bitter und warm. Er mochte den Geschmack nicht, aber Wulfric schien sich dafür begeistern zu können. Obwohl er auf dem Fest reichlich süßen Wein getrunken hatte, leerte er den Krug in wenigen Augenblicken.


    Dann warf er sich in seinen Kleidern auf das Strohlager, das an der rechten Wand aufgeschüttet war, und fiel augenblicklich in Schlaf.


    Dunkelheit hüllte Dennis ein, weil Wulfric die Augen fest geschlossen hatte. Er war plötzlich allein. Wulfrics Gedanken und Gefühle, die seit heute Mittag nahezu ununterbrochen auf ihn eingestürmt waren, waren fort.


    Es war wie eine plötzliche Stille nach stundenlangem Lärm.


    Dennis spürte etwas. Es war ein seltsames Gefühl, und er sah Bilder, die in schneller Folge in seinem Kopf abliefen. Jemand in der Nähe träumte, aber es war nicht Wulfric. Dennis hatte das Gefühl, er würde eingeladen, Gast in diesem Traum zu sein.


    Warum nicht? Er ließ sich mitten hineinfallen. Es wurde dunkel um ihn, für einen Sekundenbruchteil, dann war es wieder hell.


    Eine Winterlandschaft. Tief verschneiter Wald. Bedeckter Himmel, Abenddämmerung.


    Er hörte Bellen. Eine Jagdmeute, wie Dennis sie in der Halle des White Tower gesehen hatte, völlig außer sich kläffend und winselnd. Die rund zwanzig Hunde hatten ein Tier gestellt, das in einer Mulde lag und sich schwach bewegte.


    Dennis fand sich zu Pferde wieder, eine Hirschhornpfeife in der Hand. Seine Hände steckten in dicken Lederhandschuhen. Er trug einen abgewetzten Fellmantel, der intensiv nach nassem Hund roch, und altertümliche schneebedeckte Lederstiefel. Dies war weder sein Körper noch Wulfrics: zu dürr, zu schlaksig. Und das Augenzucken fehlte ebenso wie die gesteigerte Geruchswahrnehmung– Gott sei Dank. Dennis war neugierig, wo er gelandet war.


    Die Menschen um ihn waren ihm fast alle vertraut.


    Ein Stück von ihm entfernt saß Roger Mortimer auf einem Schlachtross. Er trug auf dem rechten Arm einen riesigen Greifvogel, dessen Augen mit einer Haube abgedeckt waren. Mortimers Bart war schneeverkrustet, seine Ohren und sein Gesicht glühten feuerrot, die Narbe wirkte wie ein mit einem Lineal gezogener, dicker Kreidestrich. Sein Fellmantel hatte sich aus den Spangen gelöst und fiel offen zur Seite. Er kümmerte sich nicht darum. Die Kälte schien ihn nicht zu interessieren. Seine Augen waren voller Leidenschaft auf das Geschehen innerhalb der Hundemeute gerichtet.


    Hinter ihm ragte die massige Gestalt Otto de Grandsons in den dämmrigen Himmel, auch er mit einem großen Greifvogel auf dem Arm.


    Links von Mortimer ritt Edward, er war mit einer Armbrust bewaffnet. Es war ein jüngerer Edward als der am Hof, mit einem unbekümmerten Gesicht. Die blauen Augen blitzten vor Lebensfreude und Selbstbewusstsein. Sorgen schienen ihm fern. Auch sein Gesicht war von der Kälte gezeichnet, aber er schien es nicht zu bemerken.


    Neben ihm saß eine Frau mit einem von einer Kapuze beschatteten Gesicht auf einem feinnervigen Schimmel. Sie hatte getönte Haut, die nicht von Sonneneinstrahlung, sondern von ihrer Abstammung herrührte. Ein Schwall blauschwarzer lockiger Haare hatte sich unter dem Tuch gelöst, sie schob sie zur Seite. Die energische, fast ärgerlich anmutende Geste ließ die Kapuze zurückfallen und enthüllte die temperamentvollen dunklen Augen einer Südländerin in einem atemberaubend schönen Gesicht. Der, in dessen Körper Dennis gelandet war, konnte seinen Blick nicht von ihren roten herzförmigen Lippen wenden. Der herrische Zug um den Mund der Frau verriet ihre gehobene Stellung. Sie sah voller Erwartung Edward an, der gerade seine Armbrust spannte.


    »Falkner, nimm den Adler auf«, rief der zukünftige König. »Gib acht, dass dich der Wolf nicht verletzt!«


    Ein Mann durchbrach den Kreis der Hunde und ließ einen Greifvogel auf seinen Arm steigen, der in der Mulde gehockt hatte.


    Edward lehnte sich angespannt im Sattel zurück und sah kurz zu Dennis hinüber. »Die Hunde zurückrufen, Page!«


    Dennis war also der Page. Was war ein Page im Mittelalter? Mit Koffertragen hatte das wahrscheinlich wenig zu tun. Einen Moment lang amüsierte ihn der Gedanke, dann konzentrierte er sich wieder auf den Traum. Er sah seine Hände die Pfeife zum Mund führen. Der Pfiff ertönte, und sofort verstummte das Gebell. Die hervorragend abgerichtete Meute wich von der Schneemulde zurück. Jetzt konnte Dennis erkennen, was darin lag: ein Wolf. Ein großer Rüde, der etwas Schwarzes zwischen den Pfoten festhielt. Er war bereits von den Greifvögeln verletzt. Blutspuren zogen sich durch sein graues Fell.


    Edward stieß einen Laut der Anspannung aus und drückte den Abzug.


    »Nicht!« Die schwarzhaarige Frau fiel Edward in den Arm. Der Pfeil ging los und sirrte in den Abendhimmel. »Verzeih, Edward«, sagte sie erschrocken. »Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Ich sah auf einmal– ich sah ein Kind anstelle des Wolfes– unser Kind…«


    »Zur Hölle damit!« Edward war außer sich. Er starrte die Frau mit hervorquellenden Augen an, und seine Stimme überschlug sich. »Du musst von Sinnen sein, Eleanor. Ich hätte ihn gehabt! Ich habe dir verboten, in deinem Zustand weiter mit auf die Jagd zu reiten!«


    Die Frau namens Eleanor sagte nichts mehr, aber sie legte ihre Hand auf Edwards Arm. Mit der anderen Hand strich sie, ohne den Blick von Edward abzuwenden, mit einem kaum merklichen Lächeln über ihren gerundeten Bauch. Dennis verstand, was Edward gemeint hatte. Sie war offensichtlich schwanger. Er spürte Bewunderung, seine eigene und eine fremde. Was für eine Frau war sie, so stark und so unerschrocken, in diesem Zustand an einer Jagd teilzunehmen! Er fühlte die Zuneigung des Mannes, durch dessen Augen er sah, für die Frau. Vielleicht war es auch mehr als Zuneigung, aber kaum mehr als die melancholisch-süße Schwärmerei eines Untergebenen für eine Unerreichbare, die ihn niemals bemerken würde.


    Die Augen der schönen Südländerin hatten einen ebenso bittenden wie neckenden Ausdruck. Ein stärkeres Lächeln hatte sich in ihre Mundwinkel gestohlen. Dennis spürte das Band zwischen den beiden Menschen vor sich mit dem Aufblitzen einer fremden, aber nicht unvertrauten Eifersucht, die ebenso schnell niedergerungen wurde, wie sie gekommen war. Die Eifersucht wurde ersetzt durch ein Gefühl tiefer Ehrerbietung und Dankbarkeit. Die künftige Königin. Meine Königin. Meine Königin.


    Falls Dennis noch Zweifel gehabt haben sollte… er wusste nun, dass dies Edwards Frau war, seine geliebte Eleanor of Castile, die Tochter des spanischen Königs.


    Der, durch dessen Augen er schaute, beobachtete zufrieden, mit Genugtuung, wie Edward die Zähne zusammenbiss und die Armbrust unwillig sinken ließ.


    »Nun, vielleicht sollte ich angesichts des bevorstehenden Wunders einer Geburt tatsächlich kein Leben nehmen«, brachte er hervor.


    In diesem Moment verdunkelte sich der Himmel. Es wurde urplötzlich Nacht. Der Wolf hob den Kopf und starrte die Jagdgesellschaft an. Er hielt einen toten Raben zwischen den Pfoten. Die Augen des grauen Rüden funkelten rötlich.


    Angstrufe ertönten.


    Donner rollte lang gezogen, ein Blitz zuckte vom Himmel. Der Page, in dessen Körper sich Dennis befand, schaute nach oben. Der Blitz brannte sich in seinen– Dennis'– Sehnerv ein und ließ ein Feuerwerk explodieren. Er presste sich die Hände vor die Augen. Eine Bewegung in der Schneemulde ließ ihn aufschauen.


    Der Wolf war fort. Stattdessen stand dort ein Mann, beinahe nackt, mit hier und da ein wenig Wolfsfell am Körper. Eine Rabenfeder hatte sich in seinem Haar verfangen. Seine Augen funkelten so rötlich wie die des Wolfes. Es schien Dennis, als sähe er ihn geradewegs an, ihn und nicht den Pagen, aber er war immer noch halb blind vom grellen Licht des Blitzes.


    »Oh, ich bin so glücklich, ehrwürdige Freunde«, sagte der Mann mit einschmeichelnder Stimme und kniete nieder. »Beinahe hätte der Wolf mich getötet. Ihr seid im letzten Augenblick gekommen. Ich schulde Euch meinen tiefsten Dank. Ich hoffe, Ihr fühlt Euch nicht um den Lohn Eurer Jagd betrogen, weil das Biest das Gewitter zur Flucht genutzt hat. Bitte, seid so gütig und gebt mir für eine kurze Weile Obdach, damit ich mich von dem Angriff erholen kann.«


    Dennis sah die verschleierten Augen der Jagdgesellschaft und wusste, was gerade geschah. Und der, der ihm Zugang in seinen Traum gewährt hatte, wusste es auch.


    »Erlaubt, dass ich mich vorstelle«, fuhr der nackte Mann fort. »Mein Name ist Wulfric.«


    »Er ist ein Wolfsmann!« Eine angstvolle Stimme. Es war der Falkner, der sprach, und er stammelte vor Entsetzen. Auch ihn hatte Wulfrics Zauber nicht geblendet. »Ich habe es gesehen, wie er sich verwandelt hat! Ein Wolfsmann!«


    Ein Donner krachte, und ein Blitz erleuchtete die Nacht taghell. Er schoss vom Himmel auf den Falkner herunter. Der Mann stand sofort in Flammen, er brannte lichterloh– er schrie und schrie, und Dennis schrie mit ihm. Große Vögel flogen aus der Schneemulde auf, es waren Raben, sieben Stück. Er erwachte.

  


  
    


    Die folgenden Tage waren mit hektischer Betriebsamkeit erfüllt. Edward war noch schlechterer Laune als zuvor. Seine Schriftführer notierten akribisch alles, was für die Krönungsfeierlichkeiten schon in die Wege geleitet war und was noch benötigt wurde.

  


  
    Zahllose Helfer waren unterwegs, um die Stadt zu säubern und aufzuräumen. Häuserfassaden sollten dekoriert werden, in Tüchern aus Seide und Gold. Ein gigantisches Festessen wurde geplant.


    Die Schreiber füllten ganze Folianten. Edward warf von Zeit zu Zeit einen Blick darauf, dann verfinsterte sich seine Miene wie bei einem herannahenden Gewitter. »Das frisst mehr Geld, als ich habe!«


    Er sagte damit etwas Ähnliches wie Dennis' Pflegevater, wenn er am Monatsende aufs Konto schaute.


    »Die verfluchten Mönche haben meine Schatzkammer geplündert«, schrie Edward Robert Burnell an, als dieser eintrat. »Nicht einmal der Kerker hat geholfen, dass sie ihr Verbrechen gestanden haben! Nach wie vor schwafeln sie von einem Wolf, der an diesem Abend um die Abtei geschlichen sein soll. Ein Wolf, der einen Schatz stiehlt? Das ist an Lächerlichkeit kaum zu überbieten. Sie sind alle verrückt geworden! Womit soll ich nur die Krönung bezahlen? Sag mir das, Robert!«


    Robert Burnell war blass geworden angesichts des Geschreis. »Nun, Edward, ich denke, du hast diesbezüglich längst eine Entscheidung gefällt, oder?«, antwortete er dennoch ruhig. »Du willst meinen Segen, aber den bekommst du nicht. Wulfric of the Winter Forest ist ein Teufel. Wäre ich an deiner Stelle, würde ich lieber auf den Pomp und den Prunk während der Krönung verzichten, denn es wird nichts weiter sein als Schwarze Magie!«


    Bei Edward bildeten sich hektische rote Flecken auf den Wangen, aber er erwiderte nichts. Und sein Zorn kochte weiter. Einmal schlug er dem Schreiber vor Wut das Tintenfass hinunter. Der Mann wurde kreideweiß und zitterte wie Espenlaub. Doch Eleanor war auf einmal da, als hätte sie die schlechten Schwingungen ihres Mannes empfangen. Anders als in Dennis' Traum, der die Vergangenheit zeigte, war sie jetzt nicht schwanger. Sie hatte definitiv nicht Size Zero. Aber die Kurven waren genau an den richtigen Stellen. Trotz Wulfrics Augenrollen hatte Dennis Gelegenheit, ihr hübsches Gesicht zu bewundern. Es war fast verborgen unter einer chamoisfarbenen Haube, die um die Ohren und das Kinn geschlungen war und in einem bortenverzierten Stirnband endete. Das Band der Haube unter dem Kinn war so straff gespannt, dass Dennis beim Hinsehen Atemnot bekam, und es schien für die Trägerin unangenehm, denn Eleanor vermied es, zu sprechen. Sie nickte oder schüttelte den Kopf, die meiste Zeit lächelte sie, und Dennis fand sie erneut wunderschön. Ihre Züge waren klug und freundlich, aber ihre dunklen Augen sprühten vor purer Lebenslust. Sie legte ihrem Mann sanft eine Hand auf den Arm. Edward beruhigte sich. Er schaute sie lange an, dann begann er, zu schmunzeln. Ihr Anblick, ihr Lächeln und das Strahlen ihrer dunklen Augen schienen seine innere Finsternis mit Licht zu erfüllen. Er würdigte den mit Tinte bespritzten Schreiber, der wieder etwas Farbe in die Wangen bekommen hatte, keines weiteren Blickes mehr. Der Mann neigte ehrerbietig den Kopf vor ihm, als der zukünftige König mit seiner Frau am Arm den Raum verließ. Wulfric folgte den beiden.


    Du findest sie schön, nicht wahr?, erkundigte er sich anzüglich bei Dennis, dessen Gedanken ihm nicht verborgen geblieben waren. Aber ist sie das wirklich? Was sie für dich anziehend macht, ist vor allem die Tugend der Güte, die du bewundern konntest. Für eine Frau in ihrer Position war das eine unangemessene Freundlichkeit. Sie riskiert ihr Ansehen damit. Dieser Schreiber ist ein Nichts, nichts weiter als ein Käfer, der unter Edwards Stiefeln zertreten gehört. Er ist es nicht wert, dass Eleanor Mitleid gezeigt hat.


    

  


  
    *

  


  
    


    Edwards Kleidung für die Krönung wurde maßgeschneidert. Wulfric war immer und überall dabei, ließ sich zu mancher Erklärung herab, und so hatte Dennis genügend Zeit, die Pracht zu bewundern. Einen mit Wolfsfell besetzten dunkel-bordeauxroten Samtmantel. Eng anliegende dunkelblaue Samthosen und ein apricotfarbenes Spitzenhemd rundeten den bunten Gesamteindruck ab. Nicht nur von Farbsünden hatte man im Mittelalter noch nichts gehört, von der PETA wohl auch nicht.

  


  
    Und die Frisuren waren erst recht Geschmackssache.


    Edwards Haare waren sorgfältig nach innen gedreht. Es sah der haarspraygestählten Föhnfrisur von Dennis' Pflegeoma frappierend ähnlich. Wie machten die das hier mit den Locken, denn Dauerwellen gab es wohl noch nicht? Dennis fand Edward mit dieser Frisur ziemlich lächerlich, aber die bewundernden Blicke speziell der weiblichen Mitglieder des Hofstaates zeigten, dass der angehende König dem Modestil seines Jahrhunderts entsprach.


    Einige der jungen Dienerinnen staunten ihren Dienstherrn mit offenem Mund an. Dennis war überzeugt, dass sie ihn, mit den Worten des einundzwanzigsten Jahrhunderts, als cool und stylish bezeichnet hätten.


    Edward seinerseits schien zufrieden. Er betrachtete sich eingehend von allen Seiten in den großen Silberspiegeln, die seine Diener hielten.


    Auch die Mitglieder des Hofstaates blieben von der Krönungseinkleidung nicht verschont.


    Knappe Philip wurde komplett neu ausstaffiert. Seine Gesichtsfarbe wechselte im Sekundenrhythmus zwischen bleich und rot, wenn die Zofen ihm beim Umkleiden helfen sollten. Seine Hände zitterten so, dass er nicht in der Lage war, die vielen winzigen Knöpfe an seinem Wams zu schließen. Edward herrschte ihn an, was das Ganze nicht verbesserte.


    Dennis fing einen Hilfe suchenden Blick Philips auf, von dem er sicher war, dass dieser nicht Wulfric galt. Er spürte, wie Wulfric dem Knappen den Blick zurückgab: mit hochgezogenen Augenbrauen und höhnisch gekräuselten Lippen. Aber es war doch unmöglich, dass Philip ihn und nicht Wulfric angesehen hatte?

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Es kann nicht sein, dass man mich nicht rufen lässt! Sie haben sich doch längst zur Abreise vorbereitet! Er wird es nicht wagen!«

  


  
    Es war der Tag vor der Krönung. Wulfric rannte wie ein gefangenes Tier in seiner Hütte auf und ab. Er hatte schon mehrfach die Tür aufgerissen und nach draußen geschaut. Es roch stark nach warmen Pferdeleibern, aber nichts war zu sehen. Dennis begriff den Grund für seine Unruhe nicht, und Wulfric machte sich keine Mühe, ihm etwas zu erklären.


    Irgendwann stürmte Wulfric einfach aus der Hütte. »Das wird er mir büßen!«


    Der Towervorplatz war leer, aber irgendwo, weit weg, wieherte ein Pferd. Wulfric rannte mit weit ausgreifenden Schritten hinter das Stallgebäude. Dennis begriff endlich: Überall standen Ritter in kostbaren Brustharnischen, Adlige in farbenfrohen Gewändern und Soldaten mit dem Plantagenet-Wappen auf ihren roten Wämsen.


    Vierzig oder auch fünfzig Schlachtrösser warteten mit im Sonnenlicht funkelndem Zaumzeug und Satteldecken. Es war ein Blitzen und Funkeln von Edelsteinen und Gold. Glöckchen und Schellen bimmelten mit silberfeinem Ton vom Schmuck der Tiere. Dennis dachte an die Nobelkarosse des Nachbarn zu Hause, die der jedes Wochenende nach dem Polieren einmal um den Block spazieren gefahren hatte. Dies hier war die Protzerei des Mittelalters, und er fand sie eindeutig sehenswerter.


    Wulfric ließ ihm keine Zeit, zu schauen. Er fluchte unkontrolliert und stürmte auf die Ritter zu. Er war außer sich. »Ihr Idioten! Habt ihr wirklich gedacht, ich merke es nicht, wenn ihr hier hinter den Stallungen aufsattelt? Für wie dämlich haltet ihr mich? Wo ist er? Weiß er von eurem feinen Plan?«


    Die Angesprochenen blickten finster. Otto de Grandsons unschuldig-freundliches Gesicht, das eben noch einen erwartungsvollen Ausdruck gezeigt hatte, veränderte sich. Der Ritter zog die Augenbrauen hoch und seine Mundwinkel kräuselten sich zu einem spöttischen Lächeln.


    Wenn Dennis die bullige Gestalt Ottos ansah, fiel ihm wieder einmal Ansgar ein. Neben dem Ritter hätte der Quälgeist wie eine Bohnenstange gewirkt, und vermutlich hätte er sich gefürchtet. Zu Recht. Für einige Sekunden gab sich Dennis der wohligen Vision hin, wie Otto de Grandson mit seinen Bratpfannenhänden Ansgar eins aufs Maul gab. Otto war ein gefährlicher Mann, und Dennis war sich nicht sicher, ob es klug von Wulfric war, sich mit ihm anzulegen.


    »Das, mein lieber Herr«, antwortete der Ritter ungerührt mit einem Grinsen, das Dennis' Gedanken bestätigte, »entzieht sich meiner Kenntnis.«


    Wulfric schäumte. Dennis spürte, dass der Zauberer dem Kämpfer am liebsten mit bloßen Händen an die Kehle gegangen wäre.


    »Was ist los, Wulfric?«, ertönte die tiefe Stimme Robert Burnells. »Worüber regt Ihr Euch so auf?«


    »Weiß er davon, Burnell?« Wulfric konnte kaum sprechen vor Zorn. Speichel flog ihm vom Mund. Seine Augen rollten so, dass Dennis nur noch farbige Muster sah. »Hat er Euren Plan gebilligt? Das ist das Einzige, was ich von Euch wissen will!«


    »Nun, mein guter Mann…« Robert Burnells spöttisches Lächeln rief pulsierende Hitze in Wulfrics Innerem hervor. »… wozu seid Ihr vonnöten bei der Vigil? Die Nachtwache ist ein spirituelles Ereignis, ausgerichtet auf die geistige Verbindung mit Gott. Und dass Ihr es damit nicht sonderlich habt, wollt Ihr doch wohl nicht leugnen? Unsere Begleitung reicht dem zukünftigen König völlig aus. Eure mehr als zweifelhafte Gesellschaft kann er an weniger wichtigen Tagen genießen.«


    »Wie gut, dass Ihr ein leuchtendes Beispiel spirituellen Lebens seid«, spie Wulfric ihm entgegen. »Und falls Edward jemals an Eurer Vergeistigung zweifeln sollte, muss er ja nur seinen Knappen anschauen, nicht wahr?«


    Burnell fuhr auf, und seine Wangen röteten sich. Aggression lag säurescharf in der Luft. »Ihr wagt es«, fauchte er, »so mit mir zu sprechen?«


    Wulfric lachte auf. Es klang wie ein Heulen. »Ich wage noch ganz andere Dinge. Ihr solltet es Euch gut überlegen, ob Ihr und Euresgleichen tatsächlich versuchen wollt, mich auszubooten. Seid vorsichtig, Bischof, und auch Ihr, Ritter Otto aus dem Hause Savoyen, ich rate Euch gut. Ihr wisst nicht, mit wem Ihr Euch anlegt. Ihr habt nicht die geringste Ahnung.«


    Burnell und de Grandson wurden bleich. Dennis fragte sich, ob das allein an der unverhohlenen Drohung Wulfrics oder an der Tatsache lag, dass dessen Augen auf einmal so ruhig in die seiner Gegner schauten.


    Der Bischof erholte sich schneller als Otto de Grandson und setzte zu einer heftigen Erwiderung an, als ein Horn erklang.


    Die Ritter und Soldaten strafften sich und bildeten eine Gasse. Edward in silberner Rüstung und einem hermelinbesetzten Mantel bahnte sich den Weg hindurch, gefolgt von Eleanor in einem goldgesäumten moosgrünen Samtkleid. Wieder trug sie diese mehrfach unter dem Kinn geführte Kopfbedeckung. Dank Wulfric wusste Dennis, dass sie aus goldgefärbter Seide war. Mit ihren Brokatspitzen über der Stirn sah sie ein wenig aus wie eine Krone. Eleanors dunkle Augen glühten. Sie schien die Menschen um sie herum heute nicht mit ihrem Lächeln erfreuen zu wollen.


    Dennis erhaschte Philips Blick aus den Augenwinkeln. Sein verträumter Gesichtsausdruck beim Anblick der Königin war ihm seltsam vertraut, aber Wulfric ließ ihn nicht schauen, er konzentrierte sich mit all seiner Wut auf den zukünftigen König.


    Als Edward Wulfric erblickte, stutzte er. »Was ist los?«, wollte er wissen. »Warum bist du nicht fertig? Wo ist dein Pferd?«


    »Nun gut, damit ist meine Frage beantwortet«, sagte der Zauberer kaum hörbar. Nach diesen Worten wurde Wulfric ruhig. Eisige Kälte durchströmte ihn– und Dennis. Er lachte, leise, aber die Männer um ihn herum wurden bleich. »Ihr lasst mir keine Wahl.«


    Der Himmel verfärbte sich. Er wurde grün, und die Wolken, die darauf zogen, waren plötzlich lilafarben. Es wirkte wie auf einem Foto, das von überaltertem Filmmaterial abgezogen worden war. Dennis hatte so etwas schon gesehen, als er auf dem Dachboden eine uralte Kamera seiner Eltern gefunden hatte. Eine Filmrolle war darin gewesen. Er war ins Fotogeschäft gegangen und hatte sie entwickeln lassen– in der Hoffnung auf– ja, worauf eigentlich? Auf Beweise für eine schöne Kindheit, an die er sich nicht erinnern konnte?


    Aber die vierundzwanzig Bilder in 10x13 zeigten nichts weiter als Landschaftsaufnahmen, so wie hier: grüner Himmel, lilafarbene Wolken, rote Bäume. Obwohl es nicht das gewesen war, was sich Dennis erhofft hatte, hatte es zu seinem Leben gepasst.


    Er hätte das nie für möglich gehalten, aber er wünschte sich in sein altes Leben zurück. In einem fremden Körper gefangen zu sein, den er nicht kontrollieren konnte, war– abgesehen von dem irrsinnig machenden Augenzucken– das bislang absolute negative Highlight in seinem Leben. Ein mieses Leben war hundertmal besser als überhaupt kein eigenes Leben. Wulfric war der personifizierte Albtraum.


    Alles war totenstill, nichts regte sich mehr. Die Pferde waren in ihren Bewegungen erstarrt.


    Dennis spürte Kraft, die sich in Wulfric sammelte. Es fühlte sich böse und mächtig an– und heiß. Heiß wie Feuer. Er kannte das Gefühl der glühenden Tropfen auf seinen Wangen, wusste, dass es Funken waren.


    Wulfric ließ die Kraft aus seinen Augen hervorschießen. Grelles Licht strömte hervor, wurde zu einer Feuerwand, umhüllte ihn. Dennis hatte das Gefühl, Wulfrics Körper würde verbrennen.


    Bilder liefen vor seinem inneren Auge ab. Er wurde fortkatapultiert, in eine Zukunft, vielleicht nur ein paar Jahre von hier. Er roch verschmortes Fleisch, sah den Scheiterhaufen, züngelnde Flammen an der Fackel, die Edward in das Holz rammte. Dennis war mitten in der Vision, die er in der Westminster Abbey vor Edwards Sarg gehabt hatte, und er stand auf dem Scheiterhaufen. Er brannte! Die Flammen krochen an seinen Beinen hinauf. Er blickte geradewegs in Edwards hasserfülltes Gesicht.


    »Für den Tod meiner geliebten Tochter Eleanor und für den Gebrauch der schwarzen Künste wirst du heute büßen. Du bist verurteilt zum Tod durch das Feuer. Wulf-ric of the Winter Forest.«


    Diesmal war der Name klar und deutlich zu verstehen. Dennis begriff, während Panik in ihm aufstieg. Der Mann auf dem Scheiterhaufen war Wulfric gewesen! Dieser Wulfric, in dessen Körper Dennis steckte. So würde der Zauberer sterben. Hingerichtet von dem Mann, dessen er sich so sicher gewesen war und den er offenbar einmal zu viel herausgefordert hatte.


    Das Feuer loderte um Dennis herum. Er würde verbrennen, wenn es nicht aufhörte.


    Es muss aufhören. Es muss aufhören.


    Auf einmal war alles vorbei. Der Himmel sah wieder normal aus. Das grelle Licht war fort. Der Zauberer war komplett neu eingekleidet. Dennis erblickte feinste Stoffe, kunterbunt, mit senkrechten Goldfäden wie Weihnachtslametta durchzogen.


    Ein Schnauben ertönte. Wulfric drehte sich um. Hinter ihm stand ein fuchsfarbenes Schlachtross, aufgezäumt und gesattelt. Die Kostbarkeit des Zaumzeugs hielt dem Vergleich mit dem der anderen Pferde mühelos stand. Glöckchen klingelten harmlos und erweckten den Eindruck von etwas Unschuldigem.


    »Na also«, knurrte Wulfric und machte eine Handbewegung.


    In die Szenerie kam wieder Leben.


    »Ah, da bist du ja, Wulfric«, sagte Edward mit fester Stimme, als wäre Wulfric gerade erst gekommen. »Und schon fertig. Dann kann es ja losgehen.«


    Otto de Grandson blinzelte und schien sich vergeblich an etwas erinnern zu wollen.


    Robert Burnell warf Wulfric einen langen, fragenden Blick zu. »Eines Tages«, sagte er leise, »eines Tages werde ich Euch entlarven.«


    Dennis sah Philip, der Edwards Steigbügel hielt. Er wirkte völlig übernächtigt und konnte sich kaum auf den Beinen halten. Irgendetwas hatte ihn um seinen Schlaf gebracht. Er warf Wulfric unter den Augenbrauen einen verhuschten Blick zu, der bei Weitem nicht so verwirrt aussah wie bei den anderen Anwesenden.


    Hatte der Zauber auf Philip wieder nicht gewirkt?


    Edward saß als Letzter auf, nachdem er persönlich Eleanor in den Sattel geholfen hatte. Sein dürrer, bleichgesichtiger Knappe hatte sich bei dem widerspenstigen Pferd, das heute nicht besser gelaunt zu sein schien, mit beiden Armen in die Zügel gehängt, um es ruhig zu halten. Dem Hengst traten vor Wut die Augen hervor, und er ruckte mit dem Kopf, aber vergebens. Edward brauchte trotz seiner unverkennbaren Reitkünste drei Versuche, bis er im Sattel war. Er hatte einen puterroten Kopf und schien nach Philip schlagen zu wollen, unterließ es aber, als der Hengst die Gelegenheit nutzte und schließlich aufsässig den Kopf hochriss. Er rammte dem künftigen König die Mähne unter das Kinn. Als Edward die Zügel ergriff, ließ Philip den Hengst los, und dieser tänzelte sofort aus der Reihe. Etliche Paraden waren nötig, um den Unwilligen zur Räson zu bringen.


    »Na, wenn das auf der ganzen Prozession so geht, dann macht Edward keine gute Figur«, hörte Dennis Otto de Grandson raunen.


    »Warum hat er nur kein anderes Pferd genommen, sondern ausgerechnet Cillian«, pflichtete William de Beauchamp ihm bei. »Edward mit seinem ewigen Dickkopf! Dieser graue Teufel bringt ihn noch um Kopf und Kragen!«


    »Du vergisst wohl, dass das Pferd ein Geschenk des französischen Königs ist«, mischte sich Roger Mortimer ein. Wie die anderen Ritter trug er eine schwere Rüstung und hatte das Visier des Helms hochgeklappt, seine Hand lag mit einer unnachahmlichen Lässigkeit auf dem Schwertknauf. »Philippe le Hardi ist zur Krönung angereist, es wäre ein Affront, wenn Edward nicht dieses Pferd reiten würde.«


    Wieder wurde das Horn geblasen. Auf einen Befehl des Hauptmanns bestiegen nun Soldaten und Ritter ihre Pferde. Auch Philip saß auf, er ritt einen kleinen, stoisch wirkenden Schimmel. Er sah Wulfric an, und Dennis hatte erneut das Gefühl, nicht der Zauberer wäre gemeint. Wulfric schaute verärgert in eine andere Richtung.


    »Dieser Trottel«, murmelte er vor sich hin.


    Die Prozession formierte sich. Jungen im Alter von etwa zehn Jahren mit vor die Brust geschnallten Trommeln führten den Tross an. Die Instrumente waren tellergroß, und jeder der Spieler traktierte die straff gespannte Tierhaut mit Holzschlegeln, nach Belieben und ohne jeden Rhythmus. Das war unangenehm laut. Dennis hätte sich gern die Ohren zugehalten, aber Wulfric störte sich nicht daran, und, zu seiner größter Verblüffung, Edwards grauer Schlachthengst namens Cillian auch nicht. Sein funkelnder Blick ließ vermuten, dass er als Kampfross diesen Lärm sogar ausgesprochen motivierend fand.


    In vorderster Front befanden sich Bannerträger mit dem Wappen der Plantagenets, den drei goldenen Löwen übereinander auf rotem Grund. Hinter ihnen ritten Edward und Eleanor, Hand in Hand. Edward lächelte mit hervortretenden Wangenknochen, es kostete ihn Mühe, Cillian mit der Linken zu bändigen. Danach kamen die Adligen und die Ritter.


    Wulfric schwang sich mühelos auf den Pferderücken. Er ergriff die breiten bestickten Zügel und drückte dem Pferd die Sporen in die Seite.


    Dennis hatte sich vor diesem Moment gefürchtet, aber die Selbstverständlichkeit, mit der Wulfric sein Pferd beherrschte, nahm ihm die Angst. Es war im Mittelalter genauso normal wie in Dennis‘ Gegenwart das Einsteigen in ein Auto.


    Der reich geschmückte Tross setzte sich unter Kommandorufen und dröhnendem Getrommel in Bewegung und verließ den Tower. Über ihnen spannte sich ein wolkenloser Sommerhimmel.

  


  
    13. Kapitel

  


  
    


    


    


    Dennis hatte sich das Leben in der Vergangenheit trostlos vorgestellt. Er hatte Visionen von Armut, Elend und gramgebeugten Menschen gehabt, denen nichts anderes blieb, als auf ein schöneres Dasein im Jenseits zu hoffen.

  


  
    Das London, in das er nun einritt, quoll über von Menschen, und niemand wirkte mit seinem Schicksal unzufrieden, auch nicht die Zerlumpten, Lahmen und Bettler. Leuchtende Augen, Gesichter voller Lebenslust und Frohsinn. Die Leute waren laut, lebhaft und fröhlich, sie wussten zu feiern. Sie klatschten und johlten, sangen und tanzten, reckten die Hände betend und segnend empor, verneigten sich vor den Reitenden und schrien Ehrbezeugungen.


    Die ausschließlich strahlenden Gesichter beeindruckten ihn. Solche ehrliche Freude bei so vielen Leuten hatte er in der Gegenwart nie beobachtet. Die hier konnten sich anscheinend noch richtig freuen. Vielleicht deshalb, weil sie sonst nicht so viel Grund dazu hatten.


    Das London der Vergangenheit war eng. Unfassbar eng. Als Wulfrics Pferd die Tore des Tower passiert hatte und der Tross in London City einritt, sah Dennis ein Gewirr von Gassen und Winkeln zwischen dicht beieinanderstehenden Häusern.


    Die Menge gaffte die Reiter mit unverhohlenem Interesse an. Dennis war froh, dass nicht er gemeint war, den die Leute anstarrten, sondern Wulfric. Der schien das Spektakel zu genießen und winkte immer wieder huldvoll in die Menge.


    Sie kamen nur langsam voran, weil aufgrund der schmalen Wege und der Menschenmassen nur jeweils zwei Pferde nebeneinander hergehen konnten. Der Tross zog sich beachtlich in die Länge. Die Wege waren nicht befestigt, und durch die Flussnähe waren sie stark verschlammt. Tiefe Spurrillen von Fuhrwerken hatten sich hineingegraben.


    Weiß gekalkte Fachwerkhäuser säumten die Straßen, zwei- bis dreistöckig, schmal und spitzgieblig, manche ziemlich schief, und behängt mit kostbaren Silber- und Goldstoffen. Sie wirkten lebhaft mit ihren schwarzen Holzbalken und den roten Dachschindeln, und auf hübsche Weise so verhutzelt und winklig wie im Märchen. Dennis gefiel das alte London.


    Was ihm nicht gefiel, war der scharfe Urin- und Fäkaliengeruch, der wie eine Käseglocke über der Stadt lastete. Wenigstens überlagerte der Rauch von Holzfeuern inzwischen deutlich den fauligen Gestank der Themse.


    Je weiter sie über die Tower Street nach London City hineinritten, desto mehr Jubel und Geschrei schlug ihnen entgegen. Noch mehr Menschen drängten sich entlang der Häuser in den schmalen Straßen. An jeder Ecke stand ein Dudelsackspieler, und die Laute, die die Musiker ihren Instrumenten entlockten, waren misstönend und nervenzerfetzend laut. Den Umstehenden jedoch gefiel es: Sie klatschten im Takt und wippten gut gelaunt auf den Zehenspitzen.


    In unverglasten Fensteröffnungen drängten sich Menschen, um der Prozession zuzuschauen. Überall Hüte und Kappen: Ohne Kopfbedeckung zu sein, war im Mittelalter offenbar ein No-Go.


    Rechts und links von der Straße ein Gemisch aus gut gekleideten und armseligen Gestalten in Lumpen, aus Wohlstand und Schmutz. Erwartungsvolle Augen starrten zu den Reitern auf. Hände wurden bittend emporgereckt, und die Mitglieder des Zuges verteilten Münzen und kleine Leckereien. Kinder jubelten schrill und winkten. Aber je weiter der Tross in die Stadt kam, desto mehr finstere Gesichter sah Dennis. Edward hatte davon gesprochen, dass er ein schwieriges Erbe trug. Nicht alle Londoner waren ihrem neuen König wohlgesonnen. Er verstand, dass Edward den Wunsch hatte, seine Untergebenen auf seine Seite zu ziehen. Und er hatte das richtige Mittel dazu. Die Mienen all derjenigen, die von den Reitern der Prozession etwas hatten ergattern können, hellten sich merklich auf.


    Ein bisschen wie das Werfen von Kamelle zu Karneval.


    Aber es war feierlicher als im Karneval. Die unaufhörlich läutenden Glocken der zahllosen Kirchen und Klöster auf ihrem Weg erinnerten Dennis an Heiligabend. Wenn im Wohnzimmer seiner Pflegeeltern endlich Ruhe eingekehrt war, sich alle in die Schlafzimmer zurückgezogen hatten und in der Stille der Nacht alle umliegenden Kirchen zur Christmette läuteten. Er empfand für den Augenblick eine ähnliche Stimmung. Dann wurde dieses Gefühl durch die Dudelsackmusik und das Jubeln der Menge wieder zunichtegemacht.


    Sie ritten an einem großen Konvent hinter geschmückten Mauern vorbei, dessen schwarz gewandete Mönche ihnen zu Ehren Weihrauchfässer schwenkten.


    Der ab 1317 als Blackfriars-Kloster bekannte Konvent, ein Dominikanerorden, ließ sich Wulfric herab, zu kommentieren. Dominikus, der Ordensgründer, ist gebürtiger Kastilianer wie Eleonor, die die Dominikaner sehr verehrt. Deshalb gibt es in London so viele Dominikanerklöster und so viele Schwarzkittel.


    Der Zug hielt vor dem weit geöffneten Tor an, das einen Blick hinter die Klostermauern und hinein in einen sorgfältig gepflegten Innenhof und Garten erlaubte. Edward wechselte einige lateinische Worte mit einem der Mönche, der sich aus der Masse der Schwarzgekleideten durch eine weiße Spitzenmitra hervorhob.


    John de Strate, der Prior der Bruderschaft. Eleanor hat ihre Hände im Spiel, dass in zwei Jahren das Kloster von Holborn weg nach Ludgate Hill verlegt wird. Hier werden in Zukunft viele große Staatsereignisse stattfinden. Edward wird sogar die Stadtmauer erneuern lassen, um das Gebiet mit einzuschließen. Von sich aus wäre er natürlich niemals auf die Idee gekommen, dafür Geld auszugeben.


    Der Prior zeichnete mit Weihwasser das Kreuzzeichen auf Edwards und Eleanors Stirn und segnete den Reitertross.


    Eleanor war abgestiegen, aber Edward nicht, und Dennis ahnte, warum. Cillian gefiel das Anhalten nicht. Er rollte die Augen und blähte die Nüstern, und unter seinem glänzenden Fell spielten die Muskeln. Er schien nur auf den richtigen Moment zu warten, um Ärger zu machen.


    »Wie befürchtet hat er gewaltige Schwierigkeiten mit dem Gaul«, kommentierte Otto de Grandson so leise, dass es Wulfric und damit auch Dennis gerade noch hören konnte.


    Die anderen Ritter nickten, aber sie schwiegen.


    Auch Wulfric seinerseits erwiderte nichts, sondern nahm den Hengst scharf ins Visier, so scharf, dass für ein paar Sekunden das Augenrollen aufhörte. Cillian stellte die Ohren und reckte den Hals, als lauschte er auf etwas, und blieb ruhig, bis sich die Prozession wieder in Bewegung setzte.


    Sie passierten die Stadtmauer von London City durch ein doppelflügliges, eisenbeschlagenes Tor. Die Menschenmenge schloss sich ihnen an, ging neben und hinter der Prozession her. Kinder rannten und überholten die Pferde. Edwards grauer Hengst begann zu tänzeln. Eine harte Zügelparade des zukünftigen Königs brachte ihn kurzfristig wieder zur Räson. Edward drehte sich ärgerlich zu Philip um. »Ich hatte mir mehr erwartet. Er ist ja noch ungestümer als sonst. Du solltest ihn doch heute in der Frühe schon am langen Zügel laufen lassen!«


    Philip gab seinem Schimmel die Sporen und beeilte sich, an Edwards Seite zu gelangen. »Verzeiht mir, Mylord«, erwiderte er mit demütig gesenktem Kopf. »Das habe ich. Bis zum Morgengrauen ist er am langen Zügel galoppiert.«


    Aha, das also war der Grund für Philips Müdigkeit.


    Edward zog die Augenbrauen hoch. »Aber seinen Hafer hat er wohl gestern doch bekommen«, erwiderte er kalt. »Nein, genug der Worte, ich merke selbst, in welchem Zustand er ist. Nun, Philip, es hat in deinen Händen gelegen, und du wirst zur Rechenschaft gezogen werden.«


    Der Knappe wurde noch bleicher und schluckte schwer. Philip zügelte seinen Schimmel und ließ sich zurückfallen, auf gleiche Höhe wie die Ritter und Robert Burnell. Er sah den Bischof Hilfe suchend an. »Ich habe ihn so lange am langen Zügel laufen lassen, bis er müde war«, sagte er verzweifelt. Seine Stimme wechselte immer wieder zwischen hohen und tiefen Tönen. »Nicht nur heute, auch die Nacht davor. Ich habe seit zwei Nächten nicht geschlafen, und er hat eine Woche lang nur Heu bekommen. Ich schwöre es!«


    Robert Burnell wandte den Blick ab, als wäre es ihm peinlich, so angesprochen zu werden. »Du bist der Knappe des Königs, also benimm dich auch so!«


    Philips Adamsapfel wippte auf und ab, der Junge versuchte, seine Tränen hinunterzuwürgen. Der Bischof spuckte verächtlich aus und lenkte sein Pferd von ihm fort.


    Dennis fing Philips Blick aus feuchten Augen auf. Etwas wie Hoffnung legte sich auf das blasse Gesicht des Knappen.


    Wulfric hieb seinem Pferd die Sporen in die Seite und brachte Abstand zwischen sich und Philip, so wie zuvor Robert Burnell. »Der Bastard ist wohl verrückt geworden«, murmelte er.

  


  
    


    Weites, baumbestandenes Land öffnete sich vor ihnen. Nur noch wenige Zuschauer säumten ihren Weg. Linker Hand lag die Themse, breit und im Sonnenlicht funkelnd. Am Ufer standen vereinzelt runde oder viereckige Lehmhütten mit Dächern aus Flechtwerk, die Dennis an verwuschelte Haarschöpfe erinnerten, die dringend mal einen Friseur benötigten. Netze waren überall zum Trocknen ausgehängt. Es stank nach totem Fisch. Abfallhaufen aus Fischresten lagen herum, auf denen sich Massen schillernder, fetter Schmeißfliegen tummelten. Die Luft war von ihrem hektischen Gebrumm erfüllt. Jedes Mal, wenn die Pferde über einen solchen Haufen hinweg traten, schwirrten die Fliegen auf und verdunkelten für einen Augenblick die Sonne, bevor sie sich wieder auf ihrer Mahlzeit niederließen.

  


  
    Fischer standen im Fluss, zu ihnen herüberschauend, das Wasser reichte ihnen nur knapp bis an die Hüfte. Das Ufergelände war ein einziger Sumpf, zwischen Gebüsch und Gräsern stand in der Sommerhitze brackig riechendes Wasser. Hier wuchsen seltsam aussehende Pflanzen, die Dennis noch nie gesehen hatte, solche, die sich wie grüne Finger in den Himmel reckten, aber auch Farne und Kräuter mit wunderschönen gelben, weißen und blauen Blüten. Dennis roch Tiere, die sich unter der Erde und im Gestrüpp versteckten, er konnte dank Wulfrics Geruchssinn sogar wahrnehmen, ob sie kurzes oder langes Fell hatten, ob sie ängstlich oder neugierig waren.


    Das Durcheinander aus Geräuschen und Gerüchen war überwältigend. Selbst der Lärm des Festzugs wurde davon gedämpft. Lang gezogene Vogelrufe und lautes Gezwitscher erfüllten die Luft. Morastiger Gestank und frische Blumendüfte wetteiferten miteinander. Überall flogen Insekten. Mückenschwärme sirrten über der Wasseroberfläche. Gigantische Libellen mit einer Flügelspannweite von über zwanzig Zentimetern näherten sich den Reitern, blieben reglos in der Luft stehen und schienen den Zug zu beobachten, während der Wind ihr elektrisch sausendes Fluggeräusch zu Dennis herübertrug. Ihre lang gestreckten Leiber leuchteten türkismetallisch in der Sonne, und die Libellenflügel waren dunkelblau. Als die Pferde näherkamen, zogen sie sich zurück, manche flogen sogar rückwärts. Dennis fand sie futuristisch wie ferngesteuerte Roboter, als wären sie nicht aus dieser Zeit. Er hatte noch nie so große Libellen gesehen und fragte sich, ob sie aggressiv waren. Und dann fragte er sich, ob Cillian die Anwesenheit der Libellen noch viel länger tolerieren würde, denn der Hengst legte seine kleinen Ohren ganz eng an den Kopf an und verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war, während er kleine trippelnde Schritte zur Seite machte. Edward hatte wieder einen roten Kopf vor Zorn und schrie nach seinem Knappen, aber als Philip neben ihm in Cillians Zaumzeug greifen wollte, schlug er ihm die Hände weg.


    Edward– dieser Idiot! Freund, du hast gerade bei mir ein ausgesprochenes Popularitätstief.


    Sie waren einen halben Tag geritten, als Dennis in der Ferne zwei große Gebäude auftauchen sah. War das tatsächlich die Westminster Abbey? Sie erinnerte nur entfernt daran. Sie sah so klein aus und war höchstens halb fertig, und die markanten Türme fehlten komplett. Dort, wo in Dennis' Gegenwart die Houses of Parliament aufragten, befand sich ein im Vergleich dazu zierlich wirkender Palast.


    An dieser Stelle mündeten zwei Bäche in die Themse. Keine Spur von der Westminster Bridge. Es gab lediglich eine Furt, die gerade von weiteren Schaulustigen zur Überquerung des Flusses genutzt wurde. Sie mussten sich beeilen: Der Wasserstand war beträchtlich gestiegen. Offensichtlich war die Themse im Mittelalter weit mehr den Meeresgezeiten unterworfen als in der Gegenwart.


    Bei Flut ist der Fluss an dieser Stelle unpassierbar, ließ sich Wulfrics Stimme vernehmen. Es ist nicht allzu lange her, da hieß dieser Ort noch– und du kannst dir wohl denken, warum– Thorney Island. Der Name Westminster kam erst nach der Gründung der Abbey und des Palastes auf. Nach west– weil es westlich von London liegt, und monastry– Kloster. Die Westminster Abbey ist übrigens kein Dominikanerkloster, sondern wird von Benediktinern geführt. Der Unterschied wird deinem ungeübten Auge nicht auffallen, denn der Habit beider Orden ist schwarz.


    Er reckte sich und ließ seine sonst so unruhigen Blicke auf dem zierlichen Gebäude ruhen. Vor dir liegt der echte Westminster Palace in seinem Urzustand. Er ist der eigentliche Londoner Wohnsitz von Edward und seinem Hofstaat. Der Tower ist als Wohnstätte weit weniger beliebt, er diente Henry III. hauptsächlich als Rückzugsmöglichkeit bei den häufigen Bürgerrevolten in seiner Regierungszeit. Da der Westminster Palace im neunzehnten Jahrhundert weitgehend niedergebrannt ist, hast du hier die einmalige Gelegenheit, den wahren Palast zu sehen. Ich hoffe, du weißt das zu würdigen.


    Dennis ärgerte sich nicht über den Spott. In einer Krönungsprozession mit Edwards Rittern zu reiten, mit dem künftigen König von England an der Spitze des Zugs, durch das London des dreizehnten Jahrhunderts– das war doch was! Wer konnte schon von sich sagen, hier gewesen zu sein? Und wer aus Dennis' Gegenwart hatte den Westminster Palace und die Westminster Abbey vor ihrer Vollendung gesehen?


    Du wirst noch ganz anderes sehen, meldete sich Wulfric zu Wort. Er klang nicht mehr spöttisch. Das Spektakel, das nun kommt, werden die Londoner niemals vergessen. Dafür werde ich sorgen, nein, wir– du und ich.


    Am frühen Nachmittag erreichte die Prozession mit all ihren Begleitern und Zuschauern den Stadtteil Westminster. Die hier lebenden Bürger erwarteten sie bereits. Jubel brandete wie ein herannahender Tsunami über sie hinweg, Trommeln, Dudelsackpfeifen und Zimbelklang vereinten das Ganze zu einer ohrenbetäubenden Dissonanz. Nichts für empfindliches Gehör. Überall um Dennis leuchteten erwartungsvolle, freudige Gesichter. Möglicherweise sorgte die Nähe zum Palast für eine königsfreundlichere Stimmung. Erneut verteilten die Mitglieder der Prozession reichlich Münzen und Naschwerk. Kinder reichten dem zukünftigen König ihrerseits kleine Blumengebinde, und Edward nahm die Sträußchen lächelnd entgegen, um sie an den Kragen seines Mantels zu stecken. Immer wieder stoppte er die Prozession, um mit einzelnen Bürgern zu sprechen und Kinderköpfe zu streicheln. Dennis gefiel die Sanftheit, die darin zum Ausdruck kam, sie zeigte endlich wieder einmal die andere Seite Edwards.


    Kinder streckten ihre Hände nach Cillians Hals aus.


    Der graue Schlachthengst verdrehte wieder die Augen– Edward bemerkte das nicht, er hatte sich nach vorn gebeugt, um einer Bürgerin eine Münze zu reichen. Cillian schlug mit dem Kopf und schnappte nach den Fingern der Frau. Edward, dessen Geduld ihr Ende erreicht zu haben schien, brüllte ein Kommando und riss wütend an den Zügeln, woraufhin der Hengst ein Wiehern ausstieß, das wie ein Schrei klang.


    Cillian stieg, ließ seine Hufe in den Boden donnern und stieg wieder. Die Frau schrie auf, stolperte und fiel unmittelbar vor dem außer Kontrolle geratenen Pferd auf den Rücken. Philip sprang ab und war sofort an Edwards Seite. Er versuchte, den Hengst niederzuhalten. Vergebens. Cillian stieß erneut ein wildes Wiehern aus, bäumte sich auf und schlug mit den Vorderhufen nach der Frau. Philip warf sich ohne zu zögern dazwischen.


    Vermutlich ging alles ganz schnell, aber Dennis hatte den Eindruck, es in Zeitlupe zu sehen. Cillians linker Huf traf Philip an der Schläfe, Blut spritzte, Philip schrie auf und riss die Arme vor den Kopf. Die Frau hatte sich aufgerappelt und war zurück in die Menge geflüchtet.


    Edward sprang aus dem Sattel, warf sich dem Hengst in die Zügel, doch der bäumte sich noch einmal auf, und sein riesiger Vorderhuf traf Philip zum zweiten Mal am Kopf. Es gab ein hässlich knirschendes Geräusch, Blut strömte dem Knappen in Sturzbächen über das Gesicht, und er sank ohne einen Laut zu Boden.


    Durch die Menschenmenge ging ein entsetztes Raunen. Niemand außer Edward wagte sich an das tobende Pferd heran. Edwards Wut war fort, sie war einer kalten Verzweiflung gewichen. Er versuchte, den Hengst mit sonor hervorgestoßenen Worten zu beruhigen.


    Philip lag reglos mit verdrehten Augen in einer Blutlache am Boden.


    Dennis hatte noch nie jemanden sterben sehen, aber instinktiv wusste er, was hier gerade geschah. Und er selbst, in Wulfrics Körper, war zum Zusehen verurteilt. Er erinnerte sich an Philips hilfeflehende Blicke und konnte es nicht aushalten, es zerriss ihn. Mach was, schrie er in Gedanken den Zauberer an. Mach endlich was!


    Du weißt aber, erwiderte Wulfric kalt und quälend ruhig, dass Männer um uns sind, die nur darauf warten, uns zu entlarven? Und dass sie jeder Zauber ihrem Ziel ein Stück näherbringt?


    Das war Dennis so was von egal. Schließlich zauberte Wulfric bei jeder sich bietenden Gelegenheit, wenn es ihm Vorteile brachte. Er schäumte vor Wut. Was geschehen war, war nicht Philips Schuld, und er wusste, dass Wulfric den Knappen retten konnte.


    Wulfric schwieg einen endlosen Moment. Schließlich sagte er spöttisch: Dann wirst du mir wohl helfen müssen.


    Dennis war alles recht. Er wollte nur, dass Philip nicht starb. Wenn es nötig war, dabei zu helfen, würde er das tun. Nichts lieber als das. Nur nicht mehr Philip ansehen müssen, mit seinem verformten Schädel und der Blutlache um seinen Kopf. Obwohl es Wulfric war, der atmete, schien es Dennis, als bekäme er vor Kummer kaum noch Luft.


    Vielleicht konnte er endlich einmal die Dinge in seinem Sinn verändern. Bisher hatte sich immer alles gegen ihn gewendet, mit Wulfrics Macht würde das anders aussehen.


    Dennis spürte die Energie, die Wulfric heraufbeschwor und die stets einem Zauber vorherging. Er versuchte dasselbe zu tun, konzentrierte sich und forschte nach dieser seltsamen Kraft, die in seinem Inneren verborgen war. Dennis wünschte sich so sehr, dass alles gut wurde. Er richtete diesen verzweifelten Wunsch auf Edward, sein tobendes Pferd und dann, mit der größten Intensität, auf Philip, fühlte die Hitze, wie sie in ihm wuchs.


    Alles wurde leiser. Die Jubelgeräusche in der Ferne, die Schreckenslaute um ihn herum blendeten sich aus.


    Es geschah. Die Zeit verlangsamte sich. Sie stand still, dann begann sie, zurückzulaufen. Es war genau wie bei einem Film, wenn man auf der Fernbedienung die Rücklauftaste gedrückt hatte. Philip war wieder auf den Beinen, Cillians Huf zog sich von seiner Stirn fort und nahm die Blutspur mit sich, der Knappe eilte rückwärts mit staksigen Schritten von Edward weg. Die Kinder lösten ihre Hände von Cillians Fell. Die Frau stand vor Edward und seinem Pferd, und Edwards Hand war an dem Beutel mit den Silbermünzen.


    Das war die Stelle.


    Stopp, dachte Dennis.


    Die Energie verdichtete sich. Wulfric lenkte sein Pferd neben Edward und berührte Cillian mit dem Zeigefinger an der Stirn. Etwas floss aus Dennis' Gedanken heraus und hinterließ eine erschöpfte Leere, die sich rasch wieder füllte. Dann löste sich die Energie schlagartig auf.


    Du hast deine Prüfung bestanden, sagte Wulfric. Er klang widerlich zufrieden. Ich gratuliere uns beiden.


    Restart.


    Die Kinder streichelten den Hals des Kriegspferds. Die Bürgerin bekam ihr Silberstück, und obwohl sie jubelnd in die Hände klatschte, blähte Cillian nicht ein einziges Mal die Nüstern. Edward lächelte freundlich und gab dem Hengst die Sporen, um den Ritt fortzusetzen. Dennis sah Philip: Der saß auf seinem Schimmel, den Blick demütig gesenkt, als wäre nicht das Geringste passiert.


    Es ist ja auch nichts passiert, dachte Dennis und war unsagbar erleichtert.


    Dann lenkte Robert Burnell seinen Fuchshengst an Wulfrics Seite.


    Dennis' Erleichterung wich.


    Der Bischof ließ Wulfric nicht aus den Augen. Er beobachtete ihn mit finsterer Miene und hielt das Kreuz vor seiner Brust so fest umklammert, dass die Knöchel seiner Hand weiß hervortraten. »Irgendetwas geschieht hier«, presste er hervor. »Ich habe es gesehen.«


    Wulfric wich seinem Blick nicht aus. Dennis spürte, wie sich die Lippen des Zauberers zu einem spöttischen Lächeln kräuselten, und er nickte dem zukünftigen Lordkanzler zu. »Ihr seid ein Visionär, Lord Burnell«, erwiderte er trocken. »In der Tat sehe ich es ebenfalls vor mir: Uns steht ein bedeutendes Ereignis bevor.«

  


  
    


    Die Sonne stand bereits tief, als sie durch das Tor in den Innenhof des Westminster Palace einritten.

  


  
    Die Menschenmenge, die die Prozession begleitet hatte, blieb zurück. Es wurde stiller. Leises Raunen empfing sie: Der ganze Hofstaat schien versammelt, einfache Bedienstete wie Knechte und Mägde, aber auch Geistliche und Adelsstämmige.


    Edward glitt mühelos von Cillians Rücken. Der Hengst schnaubte ruhig, und Edward winkte seinen Knappen herbei: »Ich bin zufrieden«, sagte er freundlich. »Anfangs war es schwierig, aber nach dem Einreiten in Westminster ist es ausgezeichnet gegangen. Deine Arbeit mit ihm hat sich wohl doch ausgezahlt. Gib ihm eine Extraportion Hafer, die hat er sich verdient. Und du wirst beim Essen von mir persönlich belohnt werden.«


    Philip verneigte sich mit vor Freude glühendem Gesicht. Er nahm die Zügel und führte den Hengst fort.


    Das Herzklopfen des Knappen war spürbar. Gemeinsam mit Wulfric hatte Dennis die Zeit verändert, und alles war gut geworden. Philip lebte, und Edward war zufrieden mit ihm. Das hatte er, Dennis, erreicht!


    Wulfrics Mundwinkel hoben sich. Das lässt mich auf weitere gute Zusammenarbeit hoffen, ließ er sich vernehmen.


    Dennis lauschte auf einen spöttischen Beiklang– es gab keinen.


    Edward wandte sich den Menschen zu, die zu seiner Begrüßung gekommen waren. Ein Junge rannte Edward entgegen, er wirkte krank und zerbrechlich. Seine Wangen waren fiebergerötet. Er hustete rasselnd, als er sich in seiner Miniaturrüstung mit dem Plantagenet-Wappen auf dem Brustpanzer tief vor Edward verneigte. Er sah Eleanor ähnlich mit seinem lockigen schwarzen Haar und den dunkelbraunen Augen. Dennis hatte Edward noch nie so strahlen sehen wie in dem Moment, als er seinen Sohn umarmte.


    An der Hand einer Zofe wurde ein Mädchen herangeführt, nur wenig jünger als der Thronfolger. Das Gesicht war ehrerbietig gesenkt und unter einer Haube verborgen. Dennis sah nur einen lächelnden Mund und Grübchen in den Wangen.


    Edward begrüßte seine Kinder mit Zärtlichkeit. Er legte dem Jungen die Hand auf den Kopf und hielt die Hand des Mädchens.


    »Vater, darf ich beim Bankett dabei sein?«, wollte der Junge wissen.


    Das Mädchen nickte eifrig zu den Worten des Bruders. »Vater, ich auch?«


    »Meine Tochter«, sagte Edward in bemüht strengem Ton zu der Kleinen, »du wirst jetzt gleich eine Unterrichtsstunde in der Schreibkunst bei Lord Wulfric nehmen. Und du, Henry, zeigst mir deine Fortschritte beim Bogenschießen! Und dann werden wir sehen, wie ich mich entscheide, was den Abend anbelangt!«


    Die Kinder klatschten vor Freude in die Hände und kannten offensichtlich ihren Vater gut genug, um zu wissen, wie sie die Strenge zu deuten hatten.


    Edward zeigte lächelnd auf Wulfric.


    Das Mädchen ging ohne Scheu auf Wulfrics Pferd zu und knickste anmutig. »Lord Wulfric, ich freue mich schon auf Euren Unterricht.«


    Ein Kindergesicht, schmal, mit hellblauen Augen. Unter der Haube schimmerten rotblonde Haare hervor. Die weiße Haut war ebenmäßig wie die einer Porzellanpuppe.


    Dennis versuchte, vom Pferd zu springen, doch er war paralysiert. Er hatte keinen Körper, den er hätte bewegen können. Er konnte nicht vor dem davonlaufen, was sich vor ihm offenbarte.


    Er sah sich– oder war es Edward?– auf dieser schwindelerregenden Wendeltreppe. Ein Turmzimmer, nur mit Schießscharten, Fackeln brannten an den Wänden. Und dann war da nur noch eine Mauer anstelle der Tür. Er sah Rikas Gesicht in der White Hall des Tower, wie es sich verwandelte.


    Ein flehender Blick, Tränen auf den geröteten Wangen. »Nein, Vater. Ich will nicht in das Turmzimmer. Bitte, Vater, nicht! Ich möchte die Krönung sehen. Ich möchte nicht allein im Turm sein. Mutter hat mir süße Früchte versprochen.«


    Wenn es ihm bis jetzt vielleicht nicht bewusst gewesen war, nun konnte er die Augen nicht mehr davor verschließen: Seine Mission hatte begonnen.


    Du bist der Einzige, der das verhindern kann.


    Vor ihm stand Eleanor of England. Das Mädchen aus dem Turmzimmer.

  


  
    14. Kapitel

  


  
    


    


    


    Am Abend gab es für die geladenen Gäste ein Festbankett. Edward war anwesend, nahm aber nichts von den Speisen und Getränken zu sich. Während um ihn herum alle aßen und tranken, saß er mit angespannter Miene dabei.

  


  
    Philip hatte er eingeladen, neben ihm zu sitzen. Die Ehre war sichtlich zu viel für den Knappen. Sein Gesicht glühte noch feuriger als nach Edwards Lob, und er schien auf dem Sprung, so schnell wie möglich fliehen zu können. Wiederum sah Dennis ihm den Zwiespalt an, denn gleichzeitig leuchteten seine Augen vor Freude über die Ehre und die erlauchte Gesellschaft.


    »Iss«, forderte Edward ihn auf und hielt ihm eigenhändig einen Teller mit Wachtelbrust hin. »Verschwende keine Zeit mit deiner Schüchternheit. Wenn du mein Ritter bist, wird dir solche Ehre häufiger zuteilwerden. Gewöhne dich daran.«


    Dennis hätte einen Freudenhopser gemacht, wenn er gekonnt hätte. Das scheußliche Geräusch, mit dem Cillians Huf die Stirn des Knappen getroffen hatte, war noch nicht aus seinen Gedanken verschwunden. Er vergewisserte sich aufs Neue: Alles war gut.


    Ja, alles ist gut, mein Freund, sagte Wulfric spöttisch. Erfreu dich daran, du kannst mehr solcher Wunder wirken.


    Immer wieder warf Philip Wulfric Blicke zu, die Dennis wie gewohnt nicht deuten konnte. Wulfric ignorierte sie. Er lachte und scherzte mit Edwards Kindern, denen erlaubt worden war, anwesend zu sein. Er war so überaus vergnügt, dass sich Dennis zu fragen begann, was der Grund dafür sein mochte.


    Die Abenddämmerung hatte das Kerzenlicht intensiv werden lassen, als Edward ankündigte, sich zurückziehen zu wollen.


    Robert Burnell und die Ritter erhoben sich mit ihm. Edward zögerte merklich, doch dann winkte er auch Wulfric heran, zum offenkundigen Missvergnügen Burnells.


    Wohin gehen wir?, wandte sich Dennis an Wulfric.


    Das wirst du schon sehen, war die unwirsche Antwort. Wulfrics Laune hatte unter Edwards Zögern deutlich gelitten.


    Sie gingen durch Hallen und Räume im Erdgeschoss des Palastes, bis sie vor einer unscheinbaren, hölzernen Tür standen.


    Ein Diener öffnete ihnen. Vor Dennis erstreckte sich ein schmaler, länglicher Saal mit einer Holzdecke und Bogenfenstern am Kopfende sowie an der linken Seite. Ein massives Holzbett mit Baldachin dominierte das hintere Drittel. Die dunkelroten Vorhänge waren geschlossen. An der Wand hinter dem Bett hatten mittelalterliche Künstler eine bunte Szene aufgemalt: Eine Gruppe von Bischöfen krönte einen Mann.


    Edward the Confessor, erklärte Wulfric, der sich erholt hatte und anscheinend wieder in Plauderlaune war, Henry III. leuchtendes Vorbild. Edwards Vater hat sich zu Lebzeiten stets mit Szenen und Dingen aus dem Leben des Bekenners umgeben. Das hier ist Henrys Schlaf- und Sterbezimmer, die sogenannte Painted Chamber, du siehst ja, warum sie so heißt. Henry hat den Raum kunstvoll herrichten lassen, damit sich sein Sohn vor seiner Krönung hier geistigen Beistand holen möge. Edward möchte wohl in dieser Nacht dem Geist seines Vaters nahe sein. Ich würde mir jedoch wünschen, dass Edward nicht zu sehr auf dessen spirituellen Beistand hofft, denn Edward– im Gegensatz zu Henry III.– ist kein Frömmler und hat das Zeug zu einem großen König. Mit meiner Hilfe wird er zu dem König, der meine Pläne erfüllen kann.


    Wulfric gab Dennis Gelegenheit, die Kammer ausführlich zu bewundern. Rechts und links vom Bett zeigten weitere Wandszenen ein Spalier sechs finster dreinblickender Wachmänner.


    König Salomons Garde, erklärte Wulfric spöttisch wie gewohnt. Edward soll nicht nur mit der Frömmigkeit seines Namensvetters, sondern darüber hinaus mit salomonischer Weisheit ausgestattet werden. Nun, möge es ihm etwas nutzen.


    Inmitten des Raumes war ein kleiner Altar errichtet, vor dem ein großes Holzkreuz stand. Unterhalb der Bogenfenster lag ein sehr unköniglich aussehender Strohsack.


    Die Vorbereitung auf die Krönung, erklärte Wulfric. Vergleichbar einer Schwertleite. Edward wird hier allein wachen und beten, es ist Sinn und Zweck der Übung, seine Gedanken klar und rein auf sein künftiges Amt zu richten. Das Bett wird er selbstverständlich nicht benutzen. Der Strohsack dient nur für kurze Ruhepausen. Er hat Grund, sich zu fürchten, denn er wird Visionen haben, in der Tiefe der Nacht, wenn es am dunkelsten ist. Angst einflößende, die ihn davor bewahren, hochmütig zu werden, und, wenn er Glück hat, tröstende, die ihn auf seinem Weg leiten.


    Wulfrics spirituelle Vorbereitungen in dieser Nacht waren gänzlich anderer Art. Als Edwards Getreuen den ernsten und bleichen künftigen König allein zurückgelassen hatten, begab er sich in das Zimmer, das ihm ein Knecht zuwies, und ließ sich mehrere Krüge Bier bringen. Diese leerte er in rascher Folge und fiel anschließend ins Bett. Er schloss die Augen.


    Es war stockfinster. Schwindel befiel Dennis. Er hatte das Gefühl eines endlosen Falls. Er war in einem merkwürdigen Zustand zwischen Wachen und Schlafen. Nach einer Weile öffneten sich Wulfrics Augen halb, Dennis nahm das Mondlicht durch das Bleiglasfenster wahr, die Schatten im Raum. Er war sich nicht sicher, aber sie schienen sich zu bewegen. Geister? Dann kam es ihm so vor, als öffnete sich die Tür. Dennis sah Philip, das schmale Gesicht des Knappen war von einer Kerze erleuchtet.


    »Ich träume immerzu von dir«, wisperte er. »Wenn du hier irgendwo bist, komm hervor. Hab keine Angst, ich weiß, du bist kein böser Dämon.«


    Es gab einen Ruck, und auf einmal stand Dennis neben Philip. Er hatte wieder einen eigenen Körper. Er sah an sich hinunter: Er stand in der Nacht auf den 19. August 1274 in seinen Discounterklamotten in einem dunklen Gang des Westminster Palace. Auf dem Bett lag Wulfric, er schlief wie tot.


    Philip schien angesichts seiner Anwesenheit überhaupt nicht verblüfft. Er nickte nur, ergriff Dennis am Arm und zog ihn hinter sich her. Nach einer Weile erkannte Dennis den Weg, und dann standen sie vor der schmucklosen Tür der Painted Chamber.


    Philip bedeutete Dennis, er sollte hineingehen.


    »Was soll ich da drin?«, fragte Dennis erschrocken. »Er wird wütend werden, wenn ich ihn störe!«


    Aber Philip lächelte nur und zeigte auf die Tür.


    Da stand Dennis auf einmal mitten in der Painted Chamber. Edward lag vor dem Kreuz auf den Knien, verzweifelt die Hände zur Decke emporgereckt.


    »Herr, hilf mir, rette mich vor den Dämonen«, murmelte er.


    Schlechter Zeitpunkt, dachte Dennis, während sich sein Puls heftig beschleunigte. Er wollte nichts weiter als hier raus.


    In diesem Moment richteten sich Edwards blaue Augen geradewegs auf ihn, und er starrte ihn voller Angst an. »Wer bist du?«, wisperte er. »Bist du ein Geist?«


    Dennis atmete tief durch, dann ging er neben Edward in die Knie. Er fand es nicht passend, vor dem knienden König zu stehen. »Nein, kein Geist«, antwortete er und war erleichtert, dass er wenigstens nicht deutsch oder Gegenwartsenglisch sprach. Der altertümliche Sprachenmix ging ganz mühelos von seinen Lippen. »Du hast mich gerufen. In der Zukunft– in meiner Gegenwart. Du musst Eleanor vor Wulfric beschützen. Du darfst ihm nicht vertrauen. Wenn du sie in den Turm bringst, wird er…«


    Dennis erwachte mit einem Ruck. Er war in Wulfrics Kammer, durch das Fenster fiel Licht der Morgendämmerung. Verdammt, wer hatte ihn aus der Vision herauskatapultiert? Nun hatte er keine Chance gehabt, Edward zu warnen! Im Gegenteil, er hatte ihm praktisch den Vorschlag gemacht, Eleanor im Turm zu verstecken!


    Wulfric war wach. Er erhob sich stöhnend von seinem Lager. Dennis spürte die dröhnenden Kopfschmerzen des Zauberers. Er ächzte vor sich hin und griff sich an die Schläfen. Er schien zu benommen, um sich für den Traum seines Gefangenen zu interessieren.


    Es klopfte an der Tür, und ein Mann trat ein. Dennis sah im Zwielicht trotz Wulfrics Augenrollen die drei lang gestreckten goldenen Löwen auf seinem roten Wams. Ein Mitglied der königlichen Garde.


    »Beeilt Euch, Herr Wulfric«, sagte der Soldat nachdrücklich. »Alles ist vorbereitet.«


    Wulfric fluchte. Er griff nach einem in einer Ecke stehenden Holzeimer und kippte sich Wasser über den Kopf. Das Zeug war lauwarm, und Dennis empfand nicht die geringste Linderung der Kopfschmerzen. Außerdem fühlten sich Wulfrics Kleider jetzt feucht und kratzig an. Dennis hätte so gern den am Hals scheuernden Kragen gelockert, aber Wulfrics Hände gehorchten seinem Willen nicht.


    Wulfric ließ sich von Dennis nicht stören. Er griff nach seinen Stiefeln und zwängte schnaufend seine geschwollenen Beine hinein. »Heute wird ein anstrengender Tag«, murmelte er vor sich hin.


    Dennis konnte sich denken, wie der Zauberer das meinte.


    Draußen vor dem Haus war bereits lautes Hundegebell, Wiehern und das Stampfen von Pferdehufen zu hören. Dazwischen schrien Männerstimmen Befehle.


    Wulfric rannte die Steintreppe hinunter in den Eingangssaal. Edward stand bereits dort, umringt von seinen Getreuen. Er sah blass und übernächtigt aus und hatte rot geränderte Augen. Er starrte Wulfric an– und Dennis hatte einen schwindelerregenden Moment lang das Gefühl, Edward könnte durch Wulfrics Augen ihn selbst sehen. So wie Philip. Er hoffte auf eine Reaktion, auf ein Zeichen des Erkennens, eine Möglichkeit, seinen abgebrochenen Satz zu vollenden. Aber der Moment verging, Edwards Blick war wieder klar, und nichts war geschehen.


    »Eure Gewänder liegen bereit, Sir«, sagte ein junger Mann mit Stoffstücken über dem Arm und einem Nadelkissen in der Hand.


    »Ich komme«, sagte Edward, und seine Gestalt streckte sich. Er hob den Kopf und sah Wulfric an. »Du wirst diesmal hierbleiben.«


    Wulfric antwortete nicht. Aber Dennis konnte spüren, wie er grinste.


    »Einen Moment, mein Lord«, ertönte die kräftige Stimme einer Frau, die das Durcheinander mühelos übertönte. Es war Edwards rundliche Milchschwester Cathrine, die Dennis nach dem Treppensturz kennengelernt hatte. Sie eilte durch die Halle auf sie zu. Ihr rundes Gesicht wirkte vor Aufregung wie blank poliert.


    Edward sah sie erst fragend und dann beunruhigt an. »Was ist los, Cathrine?«, wollte er wissen.


    »Die Zofe hat es mir gerade gesagt«, erwiderte Edwards Milchschwester, wobei sie immer wieder zu Wulfric hinüberschaute, als wollte sie Edward auf etwas hinweisen. »Eure Tochter ist gänzlich verängstigt. Sie hatte vergangene Nacht einen fürchterlichen Albtraum von einem Zimmer, in dem ein Wolf auf sie lauerte.« Sie hielt einen Moment inne. »Und die Zofe sagte, sie habe in der Nacht draußen vor dem Fenster Wolfsgeheul gehört«, fuhr sie mit Grabesstimme fort.


    Edward wurde womöglich noch bleicher. Seine schiefen Augen starrten Wulfric an, der schweigend leicht den Kopf vor ihm neigte.


    Verdammt, warum hatte Dennis nur seinen Satz nicht vollenden können!


    Edward wirkte aufs Höchste bestürzt, doch dann schien er einen Entschluss zu fassen. »Es sind nichts weiter als Träume, Cathrine«, sagte er mit überraschend fest klingender Stimme. »Du weißt doch, wie Kinder sind. Nun gut. Also begleite mich!«, wandte er sich an Wulfric, und diesmal lag ein Vibrieren in seinem Tonfall.


    Dennis spürte Hass von Wulfric ausgehen, gepaart mit boshafter Genugtuung. Der Zauberer konnte sich nur mühsam beherrschen. Er schwieg mit zusammengebissenen Zähnen und gehorchte.


    Gemeinsam eilten sie wortlos die Treppen hinauf bis zu einer weit offenen Flügeltür, hinter der sich eine Gruppe von Schneidern um Edwards Garderobe für den heutigen Tag bemühte.


    Die dominierenden Farben der Krönungsgewänder waren Bordeauxrot und Gold. Auf Edwards Wams saß ein kleines Emblem seines Wappens, die Hose war schwarz und mit goldenen Fäden durchwirkt. Hellbeigefarbene Lederstiefel warteten auf ihn, mit Stulpen oberhalb der Knie, und Handschuhe in demselben Ton mit goldenen Stickereien auf dem Handrücken.


    Als Kopfbedeckung war eine rotgoldene Kappe vorgesehen, die eng anlag. Sie erinnerte Dennis stark an die Beanies der Gegenwart, nur wurde diese Mütze viel höher in der Stirn getragen. Obendrauf war eine Kugel aus Stoff wie bei einer Pudelmütze. Die Mütze war in einem hellen fleischfarbenen Rot gehalten, und die goldenen Fäden darin glitzerten intensiv. Das Teil kam einer Krone schon sehr nahe.


    Edward ließ sich ankleiden. Begonnen wurde mit einem seltsamen gerüschten und vergilbten Unterhemd, dann zogen ihm die Diener nach und nach mit äußerster Vorsicht die übrigen Kleidungsstücke an bis hin zur rotgoldenen Kappe. Wulfric stand schweigend daneben. Es war eine Wand aus unausgesprochenen, unguten Gefühlen zwischen den beiden Männern.


    »Was wollt Ihr von mir, Sir?«, ergriff Wulfric schließlich das Wort.


    Edward schoss einen wütenden Blick auf ihn ab und scheuchte seine Diener voller Ungeduld aus dem Raum. »Was hast du mit Eleanor gemacht?«, fragte er tonlos.


    Dennis sah das Spiegelbild Wulfrics in einer Silberplatte: Der Zauberer entblößte grinsend seine wölfischen Reißzähne.


    »Es ist nur eine Warnung«, erwiderte er. »Beeil dich, Edward, du wirst noch zu deiner eigenen Krönung zu spät kommen.«


    Edward knirschte hörbar mit den Zähnen. »Ich hatte eine Vision«, zischte er, während er sich wütend in die eng anliegenden Stiefel zu zwängen versuchte. »Heute Nacht. Ich weiß, was ich zu tun habe. Ich will deine Hilfe nicht.«


    Nein, verflucht noch mal, das weißt du nicht!, wollte Dennis schreien, aber er konnte nicht.


    Einen Augenblick lang war es still.


    Dann begann Wulfric zu lachen. Heiser und misstönend, und voller Spott. »Ah ja. Das hast du dir also überlegt, mein König. Bist du dir dessen auch sicher?«


    Edward pfefferte den Stiefel gegen die Wand, sodass von einem Altartischchen Kreuz und Kerze zu Boden fielen. »Wo du bist, kann nichts Gutes gedeihen«, sagte er mühsam beherrscht. »Ich hatte heute Nacht Gelegenheit, über mein zukünftiges Leben nachzudenken. Du jedenfalls wirst keinen Platz darin haben! Ich werde meine Tochter vor dir zu schützen wissen!« Die Temperatur im Raum sank. Edward begann, sich fröstelnd die Arme zu reiben. Dann wurden seine Augen groß. »Was hast du vor?«, murmelte er. »Was hast du vor, Wulfric?«


    »Ich gehe, weil mein König es wünscht«, antwortete Wulfric ebenso eisig wie die Luft im Zimmer, drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.


    Dennis hörte noch, wie Edward ihm etwas nachrief und ihm nachzulaufen versuchte, aber dann ertönte ein Poltern, und Edward fluchte gequält auf.


    Wulfric war schon am Fuß der Treppe angelangt, als Robert Burnells Stimme laut wurde. »Sir, Ihr dürft am Tag Eurer Krönung keine solchen lästerlichen Wörter benutzen, das ist kein gutes Beginnen für Euer Amt!«


    Wulfric lachte leise in sich hinein. »Kein gutes Beginnen, in der Tat«, wiederholte er amüsiert.


    Sie hatten Wulfrics Kammer erreicht. Kaum hatte der Zauberer die Tür hinter sich zugeknallt, spürte Dennis einen Ruck.


    Nun ist es so weit, ich muss mich leider für eine kurze Zeit von dir trennen, mein lieber Freund, sagte Wulfric.


    Im selben Moment zerriss etwas in Dennis. Die Verbindung zu Wulfric brach schmerzhaft auf, er wurde aus dem Körper des Zauberers herausgeschleudert und landete auf dem Boden. Er konnte sich nicht bewegen. Wulfric beugte sich über ihn, mit spöttischem Grinsen, und legte ihm einen Finger auf die Stirn.


    Dunkelheit sirrte heran wie auf Libellenflügeln, und hüllte Dennis ein. Das Letzte, was er hörte, war das Quietschen der Tür, und Wulfrics widerliches Lachen.

  


  
    15. Kapitel

  


  
    


    


    


    Als Dennis wieder zu sich kam, glaubte er zuerst, geschlafen zu haben und sich in seinem Bett bei den Warners zu befinden. Schnell wurde ihm klar, dass das nicht stimmte.

  


  
    Es war laut um ihn herum. Er hörte und witterte jede Menge Menschen und Pferde. Es war ein aufgeregter Geruch in der Luft, verstärkt durch Stimmengewirr, Applaus, Wiehern, Hufescharren.


    Die Dunkelheit war auf dem Rückzug. Er sah Licht, das durch bunte Fenster fiel, Sonnenstrahlen, die goldene Staubkörner verwirbelten. Der Blick führte weit nach oben bis unter die Kuppel. Dennis roch Weihrauch und hörte sonoren, gregorianischen Gesang. Wo war er? Noch in seinem eigenen Körper? Aber er konnte sich nicht bewegen, nur schauen. Er erkannte das Innere der Westminster Abbey– die Kreuzung zwischen Quer- und Längsschiff lag vor ihm. Durch die Aufbauten für die Feierlichkeiten war der Kirchenraum stark verändert. Im Querschiff schauten von den Galerien Hunderte vornehm gekleidete Menschen herab. Darunter, auf einer Holztribüne, saßen etwas bescheidener gewandete Zuschauer. Im Längsschiff war eine massive Holzbühne aufgebaut, sodass die hier Sitzenden– eine unüberschaubare Menge an Personen– weit in den Altarraum hineinschauen konnten. Die Bühne stand auf hohen Balken, zu Dennis' Verblüffung aus dem Grund, dass die Adligen und Ritter darunter hindurchreiten konnten. In den Kirchen der Gegenwart mochten Tiere nicht erlaubt sein, in der Westminster Abbey der Vergangenheit gehörten Pferde zum Alltag: Im Altarraum sowie im nördlichen und südlichen Querschiff drängten sich dicht an dicht die Schlachtrösser mit ihren Reitern auf dem Rücken.


    Im Mittelschiff, ganz in der Nähe vom Altar, fand sich eine weitere Tribüne, von der es glitzerte und funkelte. Gekrönte Häupter blickten vornehm ins Heiligste der Kirche hinab. Der Vergleich drängte sich auf: Das war so ähnlich wie die Royal Box beim Tennisturnier in Wimbledon.


    Endlich klärte sich die unmittelbare Umgebung. Dennis saß auf einem Pferd. Er war wieder zurück, gefangen im Körper des Zauberers, und spürte dessen Befriedigung. Was hatte Wulfric in der Zwischenzeit getan?


    Im Schneckentempo ging es voran. Wulfrics Pferd kämpfte sich Schritt für Schritt durch die Menge in Richtung Altarraum.


    Die Kirche war dunkel, nur wenige Fackeln brannten. Dennis erhaschte durch Wulfrics unstete Augen erneut einen Blick auf die Royal Box. Zwei Männer mit schweren goldenen Kronen auf dem Kopf, in Brokatmänteln, mit Lederhandschuhen und darübergezogenen dicken Ringen stachen besonders hervor. Der eine war mittelblond, bärtig, schlank und durchtrainiert und schaute ein wenig gequält drein, der andere rundlich, glatzköpfig und mit einem Lächeln auf den Lippen, als ob er ein kleines bisschen schwachsinnig wäre oder zu viel getrunken hätte. Oder beides. Das waren Könige, Herrscher anderer Länder.


    Richtig, kommentierte Wulfric, erneut in Plauderlaune. Der Schlanke ist Philippe III. von Frankreich, genannt le Hardi, der Kühne. Philippe ist ein großer König. Von seinem berühmten Vater Louis IX., dem Heiligen, hat er ein mächtiges Reich geerbt, und er lässt seine Macht Edward ab und zu spüren. Andererseits waren Edwards Vater Henry und Philippes Vater Louis eng verbunden, und Philippe ist Edwards Cousin. Ein bisschen Familienkunde gefällig? Edwards Mutter Eléonore de Provence ist die Schwester von Philippes Mutter Marguerite de Provence, die du da drüben nebeneinandersitzen siehst.


    Dennis entdeckte hinter den Männern zwei Frauen in den Fünfzigern, beide in rotgoldenem Brokat und Seide, mit schweren juwelenbesetzten Kronen auf den Köpfen. Die Gesichter verrieten die enge Verwandtschaft, ihre Augen waren so leuchtend blau wie bei Edward, die Haut porzellanen, mit rötlichen Äderchen durchzogen. Sie hatten das gleiche eckige, energische Kinn. Sie wirkten matronenhaft, mit fülligen Körpern, aber ihre Blicke waren lebhaft und verrieten Humor, und wenn sie lächelten, hatten sie Grübchen in den Wangen, die Dennis an die kleine Eleanor of England erinnerten.


    Wulfric wandte den Kopf, damit Dennis den anderen König besser sehen konnte. Der Haarlose ist Alexander III. von Schottland. Alexander hat ein bei Weitem geringeres Ansehen, sein Land hat nicht die Bedeutung und Macht Frankreichs. Doch auch er ist Edward freundschaftlich verbunden, und sie kennen einander seit ihrer Kindheit. Im Grunde sind die Mitglieder der königlichen Familien alle irgendwie miteinander verwandt oder verschwägert. Ehen zwischen Kindern aus den großen Königshäusern geschehen aus politischem Kalkül und sind Garanten des Friedens.


    Alexander und Philippe schwiegen sich an, aber Eléonore und Marguerite sprachen angeregt miteinander. Wie die meisten Frauen hier bewegten sie dabei kaum den Mund, denn die Kinnbinden behinderten sie beim Sprechen. Das war Dennis schon bei Edwards Frau Eleanor aufgefallen. Warum unterwarfen sich die Frauen diesem unsinnigen Brauch?


    Warum tragen Frauen in deiner Gegenwart High Heels, auf denen sie nicht laufen können? Das Gebende, so heißt diese Haube, ist eine Modeerscheinung dieser Zeit. Es wird eng gebunden, weil es als züchtig und schick gilt, dass man nicht mit weit offenem Mund lacht oder laut schreit. Nur unverheiratete Frauen tragen das Haar offen. Das Gebende in der Öffentlichkeit zu lockern, betrachtet man als unfein.


    Die Menschen in der Kirche unterhielten sich laut miteinander, ihre Stimmen und ihr Gelächter hallten in dem hohen Kuppelraum wider. Von feierlicher Ruhe konnte keine Rede sein. Die Luft war zum Schneiden dick, kein Wunder angesichts der Ausdünstungen all dieser Menschen und der Pferde, die sich an der Ehrwürdigkeit des Ortes nicht störten und ungerührt ihre Hinterlassenschaften produzierten. Nicht zum ersten Mal wünschte sich Dennis, Wulfrics Nase wäre mit einem weniger feinen Geruchssinn ausgestattet. Er fragte sich, was ihn mehr störte, das oder das Augenrollen, und entschied sich für Letzteres.


    Es wurde noch stickiger, als eine Gruppe von Mönchen mit Weihrauchfässern durch die Menge schritt. Sie schwenkten die Fässer mit schwungvollen Bewegungen in Richtung der Zuschauer. Der Duft des Räucherwerks war betäubend.


    Weitere Mönche folgten mit brennenden Holzspänen. Nach und nach entzündeten sie alle Kerzen in der Westminster Abbey. Flamme für Flamme wurde der Innenraum der Kirche erleuchtet. Die schweren Lüster unter der Decke wurden zu diesem Zweck an ihren Ketten herabgelassen und anschließend wieder emporgezogen. Mit den Lichtern breitete sich eine feierliche Ruhe aus. Das Gelächter verstummte. Dennis hatte in seiner Gegenwart niemals so viele Kerzenflammen auf einmal gesehen. Die schweren Lüster unter der Decke wurden zu diesem Zweck an ihren Ketten herabgelassen und anschließend wieder emporgezogen. Weitere Kerzen in Leuchtern und Fackeln an den Wänden wurden entzündet, und zum Schluss wandten sich die Mönche den Lichtern im Altarraum zu.


    Ein Raunen ging durch die Kirche, es begann hinten an der Pforte und rollte wellenförmig nach vorn durch. Edward war da. Dennis sah seine hohe Gestalt aufragen, wie sie mit dem Hermelinumhang und wehender purpurner Schleppe durch den Mittelgang schritt, begleitet von Kirchenmännern. Er war ohne Pferd, und er ging als Allerletzter. Die Menschen erstarrten in ihren Bewegungen, das Raunen erstarb, eine tiefe Stille trat ein. Die Gesänge der Mönche verstummten.


    Edward ging die drei Stufen vom Chorgestühl zum Altarraum hinauf, betrat beinahe zaghaft den leuchtend bunten Mosaikboden und schritt zu zwei im hinteren Teil errichteten Altären, über denen Gemälde zweier Männer mit Heiligenschein aufgestellt waren. Edward verneigte sich und goss Wein in zwei kleine Becher, die er vor den Gemälden abstellte.


    Edward der Bekenner und Johannes, der Evangelist. Edward bringt ihnen Opfergaben dar.


    Der Krönungsstuhl stand vor den Altären auf einem Podest, zu dem fünf Stufen hinaufführten, und Dennis erinnerte sich an jene Begegnung in der Westminster Abbey, als er Edward darauf hatte sitzen sehen. Der Stuhl glänzte frisch lackiert und poliert, seine Schnitzereien waren mit Goldfarbe hervorgehoben. Daneben, auf ebener Erde, stand ein kleinerer, ähnlich kostbar geschnitzter Stuhl.


    Für die Königin, erklärte Wulfric.


    Edward drehte den Kopf, ließ die Blicke sekundenlang durch den Zuschauerraum schweifen, als wollte er prüfen, wer ihm hier wohlgesonnen wäre. Oder als suchte er jemanden.


    Schließlich ließ er sich nicht, wie von Dennis erwartet, auf dem Krönungsstuhl, sondern auf einer Bühne links vom Altarraum auf einem von zwei einfachen Holzstühlen nieder. Einen Moment später folgte ihm Eleanor. Sie machte einen Knicks vor ihrem Gemahl, bevor sie sich an seine Seite setzte.


    Die Sekunden tröpfelten wie Honig von einem Löffel. Nichts geschah. Die Stille dauerte zu lang, sie wurde unerträglich.


    Unruhe schwoll an, Kleiderrascheln und Gemurmel war zu hören.


    Der Chor setzte ein. Ein gregorianischer Gesang, klar und kühl. Die Zeremonie begann.


    Die Ähnlichkeit zwischen einer modernen katholischen Messe und dieser mittelalterlichen Liturgie war verblüffend. Dennis, katholisch getauft, hatte in seinem Leben nicht viele Gottesdienste besucht, aber das konnte er beurteilen. Allerdings wurde die Messe komplett auf Latein gehalten, was den hochwohlgeborenen Londoner Bürgern keine Probleme zu bereiten schien. Und dank Wulfric verstand auch Dennis, was gesagt wurde, als ob es auf Deutsch gesprochen worden wäre.


    Der Gottesdienst wurde von einem ätherisch schlanken Mann mit vergeistigtem Aussehen und der durchscheinend weißen Haut eines Kranken gehalten. Er trug einen cremefarbenen Umhang mit Goldstickereien und eine ebensolche Mitra. Für Dennis war nicht ersichtlich, welchem Orden er angehörte.


    Robert Kilwardby, der Erzbischof von Canterbury, ein Dominikaner, klärte Wulfric Dennis süffisant auf. Ich denke, das wird schwer heute für Robert Burnell– er ist fest davon überzeugt, dass er an dessen Stelle stehen müsste.


    Der Erzbischof intonierte mit inbrünstig gefalteten Händen und hoher Tenorstimme Gebete. Er verdrehte die Augen, sein Gesichtsausdruck war nicht von dieser Welt, die Lippen zitterten ekstatisch. Es hätte lächerlich aussehen müssen, tat es aber nicht. Jedem Wort, jeder Geste verlieh der Mann durch diese Leidenschaft eine besondere Bedeutung, die Dennis auf seltsame Weise mitriss. Und nicht nur ihn. Durch Wulfrics Augen sah er die gleiche Hingabe auf den Gesichtern der Umstehenden.


    Messdiener schwenkten erneut ihre Weihrauchfässer, und die Luft wurde noch schwerer zu atmen.


    Zwei schwarzgekleidete Mönche betraten die Bühne mit einer vergoldeten Truhe, in der auf einem Kissen das lag, was der Höhepunkt der Zeremonie zu sein versprach: eine große Krone aus massivem Gold mit Rubinen und Smaragden, in der Form eines Reifs mit aufstrebenden Kreuzen und Tropfen. Ein Goldzepter mit Blattmotiv. Ein goldener Krummstab. Goldene Handschuhe und goldene Sporen. Ein Ring, kreuzförmig gestaltet, an den wie Strahlen geformten Spitzen mit Rubinen versehen. Die Kronjuwelen. Sie nahmen sie aus der Truhe und überreichten sie dem Erzbischof, der sie mit gesenktem Kopf auf den Hochaltar niederlegte. Danach faltete er seine Hände und betete stumm, nur seine Lippen bewegten sich.


    Edward saß die ganze Zeit über reglos auf seinem Holzstuhl. Er erwiderte auch Eleanors Blicke nicht, obwohl sie ihn immer wieder von der Seite ansah. Die religiöse Ekstase schien spurlos an ihm vorbeizugehen, er beobachtete Robert Kilwardby mit größter Anspannung.


    Der Dominikaner wandte sich endlich Edward zu und verneigte sich tief vor ihm. Edward sah erleichtert aus, als er aufstand und die wenigen Schritte bis zum Krönungsstuhl ging. Hinter der Rückenlehne blieb er stehen.


    Der Erzbischof von Canterbury machte eine einladende Geste in Richtung Mittelschiff, und vier Männer betraten den Altarraum. Dennis kannte sie alle vom Abend des Festmahls im White Tower.


    »John de Vescy, der Lord Great Chamberlain!«


    »Humphrey de Bohun, der Lord High Constable!«


    »Robert Burnell, der Lord Chancellor!«


    »Roger Bigod, der Earl Marshal!«


    Die Namen der Ämter klangen ehrwürdig, als sie nach und nach aufgerufen wurden, auch wenn sich Dennis nichts darunter vorstellen konnte.


    Die vier Männer nahmen ihre Plätze in der Ost-, West-, Nord- und Südseite der Kirche ein. Der Erzbischof wandte sich nacheinander an sie. »Euer Lord, ich zeige Euch hier Edward, Euren unumstrittenen König. Wir sind heute zusammengekommen, um unsere Huldigung und unseren Dienst zu leisten. Seid Ihr willig, dies zu tun?«


    »Gott schütze König Edward!«, antwortete jeder von ihnen.

  


  
    Und Edward verbeugte sich jedes Mal vor dem Sprecher.


    Der Erzbischof von Canterbury deutete auf den Krönungsstuhl, woraufhin sich Edward endlich dort niederließ.


    »Versprecht Ihr«, wandte sich Robert Kilwardby mit der ihm eigenen Inbrunst und in singendem Tonfall an den künftigen König, »mit größter Kraft die Gesetze Gottes und die wahre Bekenntnis des Evangeliums aufrechtzuerhalten? Werdet Ihr die Institution der Kirche und deren Doktrin, Verehrung, Disziplin und Regierung schützen und unantastbar aufrechterhalten, so, wie sie nach dem Gesetz in England gilt? Werdet Ihr den Bischöfen und dem Klerus von England und den Kirchen, die hier an ihre Pflichten gebunden sind, all jene Rechte und Pflichten schützen, die ihnen und jedem einzelnen von ihnen nach dem Gesetz gewährt werden sollen?«


    Edward neigte sich leicht nach vorn und nickte ernst. »Ich verspreche dies feierlich.«


    »Werdet Ihr alles in Eurer Macht Stehende tun, um Recht und Gerechtigkeit in Gnade zu bewirken, das in allen unseren Gerichten angewendet werden soll?«, fuhr der Erzbischof fort.


    Wieder nickte Edward. »Das werde ich.«


    »Und werdet Ihr moralisch falsche und verwerfliche Sitten, Bräuche und Gesetze bekämpfen und ausrotten nach Euren besten Kräften?«, fragte Robert Kilwardby. »Mit der Hand auf Eurem Herzen?«


    Wulfric atmete scharf ein. Edward blinzelte und schaute in die Richtung seines Zauberers. Er zögerte einen Moment, woraufhin ein Raunen durch die Menge ging. Endlich hob er die linke Hand und legte sie an sein Herz. »Ich verspreche, all das zu tun«, erwiderte er. Seine Stimme war unsicher. »Alles, was ich hier versprochen habe, werde ich ausführen und erhalten. So wahr mir Gott helfe.«


    Er stand auf. Dennis sah seine Hände zittern. Er wusste, warum. Falls Edward Wulfric und seine schwarze Kunst nicht vom Hof verbannen wollte, hatte er beim Krönungseid gelogen.


    Edward trat zum Hochaltar, wo ihm ein Mönch ein Pergament und eine Feder hinhielt. Der künftige König machte drei Ansätze, bevor er die Feder auf das Pergament setzte, so sehr bebten seine Hände. Die Stille in der Kirche lastete wie eine Betondecke. Dennis konnte sich vorstellen, wie sich Edward bei all den Blicken fühlen musste, die auf ihn gerichtet waren. Doch er unterzeichnete das Pergament. Die Zuschauer schienen alle gleichzeitig aufzuatmen, ein Seufzen durchzog die Kirche.


    Der Krönungseid war vollzogen.


    Wulfric atmete tief durch und kicherte leise in sich hinein.


    Robert Kilwardby nickte den vier Männern zu, und sie verließen die Bühne.


    Der Erzbischof von Canterbury gab ein Zeichen. Ein Lobchoral brandete auf. Dennis war sicher, nun wäre die Krönung vorüber, als plötzlich erneut Unruhe in die Zuschauer kam.


    Du irrst dich. Das war nur des Königs Meineid. Ein guter Beginn, nach meinem Geschmack. Jetzt geht es erst richtig los.


    Eine neue Hymne ertönte. Dennis staunte, er kannte sie als Pfingsthymne: das Veni Creator Spiritus.


    Edward legte seinen Umhang ab. Zu Dennis' Verblüffung zog sich der künftige König immer weiter aus. Robert Kilwardby half ihm dabei, sich zu entkleiden. Nach einigen Augenblicken stand Edward im Hemd vor seinen Untergebenen.


    Und in diesem papiergelben, gerafften und sich unter der Brust bauschenden Unterhemd mit entblößten Armen kniete sich der zukünftige König vor dem Erzbischof auf den prächtigen Marmorboden hin.


    Kilwardby hielt ein bauchiges goldenes Gefäß in der Hand, dessen Verschluss wie eine Krone geformt war. Er entkorkte es und schüttete eine kleine Menge Flüssigkeit daraus in seine Handfläche.


    Damit begann er, Edward einzureiben: die Brust, die Schultern und die Ellbogen.


    Der Chor der Westminster Abbey sang die Krönungshymne: Unxerunt Salomonem. Die Stimmen der Mönche durchdrangen glockenrein das Kirchenschiff, und Dennis fühlte sich auf eine seltsame Art von der Feierlichkeit ergriffen. Hier zu sein, in diesem Moment, war einzigartig.


    Als die Hymne den Höhepunkt an Dramatik erreichte, ergriff Robert Kilwardby eine andere goldene, in Form eines Adlers gestaltete Flasche und goss den Inhalt in einen Löffel. Der Erzbischof, entrückt und vor sich hin murmelnd, verteilte das Öl mit segnenden Bewegungen über Edwards Kopf. Es war so reichlich dosiert, dass es durch seine Locken rann, über seine Stirn und in die Augen. Bestimmt war das unangenehm, aber Edward blieb ruhig und blinzelte nur ein wenig, bis der Erzbischof ihm das Öl unfeierlich mit dem Ärmel seines Habits vom Gesicht wischte.


    Chrisam. Wulfric gestattete Dennis einen weiteren Einblick in das Ritual der mittelalterlichen Krönungszeremonie. Der letzte Teil der Salbung, das kostbarste und heiligste Öl von allen. Die Weihe für den König. Deshalb hat Kilwardby auch so viel davon genommen. Ein Mysterium: die Verbindung der mittelalterlichen Könige zu den alttestamentarischen. Die Salbung ist dort genauso erfolgt. Und das ist es auch schon mit der Feierlichkeit, denn Edward muss damit sieben Tage herumlaufen, bevor er es abwaschen darf. Nach Ablauf der Frist riecht es zweifellos nicht mehr heilig, besonders bei diesen Temperaturen.


    Wulfrics Häme konnte Dennis diesen Moment nicht nehmen. Er war Zeuge, wie Edward die Weihen wie Salomon und David empfing. Dennis wehte ein Hauch tiefster Vergangenheit an.


    Die Salbung war beendet. Edward erhob sich und wurde mithilfe kirchlicher Würdenträger wieder angekleidet: Statt des schwarzgoldenen Beinkleids gab es eine purpurrote Samtstrumpfhose, mit Hermelinfell besetzt. Die Mönche streiften ihm eine goldene Tunika über und banden ihm ein Schwert in juwelenbesetzter goldener Scheide um die Hüften. Der Erzbischof befestigte eigenhändig die goldenen Sporen vom Altar an Edwards Stiefeln. Dann legte er Edward einen goldgewebten Mantel über die Schultern, zog dünne goldene Krönungshandschuhe über seine Hände und schob ihm den breiten Goldring an den Ringfinger. Als weitere Kronjuwelen händigte er ihm den Krummstab und das Goldzepter aus.


    Als Letztes nahm er die Krone vom Altar. Es war eindeutig nicht die Edwardskrone, die Edward bisher bei jeder Begegnung mit Dennis getragen hatte.


    Die ursprüngliche Edwardskrone ist unter König John, Edwards genial unfähigem Großvater, verloren gegangen, zusammen mit den Kronjuwelen. John trug übrigens den Beinamen »Lackland«, also »Ohneland«, du siehst, er hat noch mehr als diese Krone eingebüßt. Deshalb trägt Edward nur dieses Chaplet wie schon sein Vater. Die heutige Edwardskrone, mit der sich dein Freund in deiner Gegenwart so gern schmückt, ist erst im siebzehnten Jahrhundert gefertigt worden.


    Edward beugte den Kopf, und Robert Kilwardby machte einen Knicks vor ihm, bevor er ihm das schwere Kleinod auf den Kopf setzte.


    Und kaum, dass die Krone seine Haare berührte, griff Edward danach und setzte sie wieder ab.


    Dennis dachte, das wäre ein weiteres Ritual der Zeremonie, doch ein Raunen ging durch die Menge. Es wurde lauter, steigerte sich vom Summen in einem Bienenkorb zum herannahenden Grollen eines Gewitters. Wulfrics Augen hörten schlagartig auf zu rollen, er fokussierte den Blick starr auf den König.


    Edward lächelte– verkrampft, wie es Dennis schien. »Ich werde diese Krone erst tragen, wenn ich euch das gebracht habe, was ihr braucht«, verkündete er mit Grabesstimme. Seine rechte Hand, die das Zepter hielt, zitterte leicht. »Mein Volk soll vereint und in Frieden und Wohlstand leben. Ich will die Fehler meines Vaters an euch wiedergutmachen. Ihr dürft heute sehen, was für ein König ich euch sein werde.«


    In Wulfric kochten die Emotionen hoch. Seiner Kehle entstieg ein unterdrücktes Geräusch, ein Jubelgeheul. Der Zauberer ballte in blankem Triumph unter seinem Umhang die Fäuste.


    Edward legte die Krone zurück in die Truhe. Die Mönche betrachteten ihn fassungslos. Der Erzbischof seinerseits wirkte immer noch entrückt und schien kaum zu begreifen, was gerade vorgegangen war. Dann entspannte sich die Miene des Kirchenmanns, und Robert Kilwardby begann zu schmunzeln. Er neigte beifällig den Kopf und klatschte in die Hände, und mit einem Mal lockerte sich die tiefernste Stimmung in der Kirche. Beifallsrufe wurden laut, und Applaus brandete auf.


    Wulfric konnte seine Genugtuung kaum beherrschen. »Nun gut«, murmelte er zwischen zusammengebissenen Zähnen mit glühender Befriedigung vor sich hin. »Nun weiß ich, dass wir uns einig sind.«


    Als hätte er Wulfrics Worte gehört, glitt Edwards Blick vom Altarraum durch das Kirchenschiff hinüber zu seinem Zauberer.


    Pures Grauen lag in seinem Blick.


    Dennis wollte nur eins wissen. Was war geschehen? Was hatte Wulfric mit Edward während seiner Bewusstlosigkeit gemacht?

  


  
    16. Kapitel

  


  
    


    


    


    Die Zeremonie war vorüber. Nach der Salbung und der Krönung Eleanors waren König und Königin, in ihren neuen Gewändern, Hand in Hand die Treppe des Hochaltars hinuntergegangen. Im Gegensatz zu Edward hatte Eleanor ihre Krone nicht wieder abgesetzt.

  


  
    Ihnen folgten der Erzbischof und die Mönche. Noch in der Kirche stieg Edward auf sein graues Schlachtross, das sich von Philip lammfromm am Zügel führen ließ. Der französische König Philippe le Hardi lächelte beifällig.


    Edward, in seinen feinen goldenen Gewändern, mit wehendem purpurrotem Umhang, aber ohne Krone, ritt als Erster aus der Kirche, seine Königin folgte ihm. Hinter ihnen ritt der Erzbischof von Canterbury, den die Zeremonie sichtlich geschwächt hatte, er wurde von zwei nebenhergehenden Mönchen auf dem Pferderücken gestützt. Als Nächstes kamen die königliche Familie und die gekrönten Häupter Frankreichs und Schottlands, und anschließend die Ritter und die Geistlichen. Zum Schluss ritten und gingen die weniger hochgestellten Adligen.


    Anhand des Sonnenstandes erkannte Dennis, dass die Krönung fünf oder sechs Stunden gedauert haben musste: Es war früher Abend, die Schatten waren lang, die Hitze des Tages schon abgeschwächt.


    Dennis fragte sich, was jetzt kam. Was machte man im Mittelalter, wenn man gerade zum König gekrönt worden war? Was würde man in der Gegenwart machen?


    Party!


    Und es hörte sich nach Party an. Laute Rufe, Jubel und Händeklatschen empfingen die Prozession vor der Kirche. Musikinstrumente, allen voran der höchst beliebte Dudelsack, spielten misstönend trötende Melodien, mancherorts drehten sich schon die Bürgerlichen zum Tanz.


    Alle wandten ihre Köpfe, als die Prozession mit dem König, der königlichen Familie und ihren Rittern vorbeizog. Beifall und Hochrufe brandeten auf.


    Jeder hatte offenbar gehört oder erfahren, was Edward während der Krönung versprochen hatte.


    Voller Erwartung starrte die Londoner Bevölkerung den König an.


    Dennis fiel auf, dass sich die Menschen um die Brunnen drängten. Hatten sie alle solchen Durst? Etwas war seltsam an den hölzernen Wasserleitungen. Aus den Öffnungen der quadratisch zugeschnittenen Baumstämme floss kein Wasser, sondern rote und traubengelbe Flüssigkeit. Wulfric sprang ungeachtet Robert Burnells missbilligender Miene vom Pferderücken herunter und stürzte sich wie die anderen mit trockener Kehle darauf. Dennis schmeckte das Verblüffende– die Brunnen liefen mit rotem und weißem Wein.


    Die Prozession stoppte, die Teilnehmer saßen ab und mischten sich unter die Feiernden. Hier, unmittelbar vor dem Palast, waren nur noch die Familienmitglieder und die hochrangigen Adligen anwesend. Die Soldatengarde schirmte sie von der niedriger gestellten Bevölkerung ab.


    Vor dem großen, freien Platz am Tor des Westminster Palace standen etliche eigens für das Fest errichtete Feuerstellen. Transportable Küchenzelte waren aufgebaut. Der Duft von verschiedensten gebratenen Fleischsorten lag schwer in der Luft. Dennis konnte sie alle unterscheiden, dank Wulfrics feiner Nase. Schweine, Ochsen und Eber wurden von in der Sommerhitze schwitzenden Köchen an Spießen über den Feuern gedreht, an anderen Stellen gab es großes Geflügel wie Pfauen, Kraniche und Schwäne.


    Bäcker schleppten mit ihren Gesellen auf langen Holzbrettern Brotlaibe an.


    Auf Tischen wurden Früchte dargeboten. Eine erstaunliche Vielfalt. Äpfel, Birnen, Kirschen, kleine dunkelrote Erdbeeren, Pflaumen. Das Obst sah nicht so poliert aus wie aus dem Supermarkt, aber gerade das erweckte bei Dennis den Wunsch, es zu probieren. Bestimmt schmeckte das alles anders als zu Hause!


    Bier und Wein flossen in Strömen, Fässer und Krüge wurden von Bediensteten herumgetragen. Sie achteten stets darauf, die Becher der Gäste nicht leer werden zu lassen.


    Wulfric schnappte sich eine Schweinekeule und schlug sich zu Edward durch, der mit hilflosem Gesichtsausdruck in der Menge stand. Der frischgebackene König wirkte so unglücklich, wie es nach dieser feierlichen Zeremonie nur möglich war. Als er Wulfric erblickte, begannen seine Augen zu flackern.


    »Halte dein Versprechen«, flüsterte er.


    Wulfric nickte und biss ein großes Stück von der Keule ab. »Ich halte meine Versprechungen«, sagte er mit vollem Mund. »Du auch die deinen?«


    Robert Burnell war aus der Menge aufgetaucht und gesellte sich zu ihnen. Er hatte Wulfrics letzten Satz gehört. »Ich denke, Lord Wulfric, Ihr solltet Euch nun tatsächlich einer förmlicheren Anrede für Euren neuen König befleißigen«, tadelte er spitz.


    Dennis fühlte Wulfrics schiefes Grinsen, und sein Triumph malte sich anscheinend auch auf seinem Gesicht ab, denn Edward hatte zu schwitzen begonnen.


    »Lass gut sein, Robert, es ist schon in Ordnung.«


    Robert Burnell zog die Augenbrauen hoch, um zu zeigen, dass er nicht dieser Meinung war, aber Edward bekam einen roten Kopf und starrte ihn mit hervorquellenden Augen an. Der zukünftige Kanzler wollte es offenbar nicht auf einen Zornesausbruch des neuen Königs auf der Krönungsfeier ankommen lassen. Er verneigte sich vor Edward und verschwand wieder in der Menge. Seine ganze Haltung drückte aus, dass er mit diesem Thema noch nicht durch war.


    »Gut gemacht, Edward«, lobte Wulfric spöttisch und ließ sich Bier einschenken. Dann widmete er sich demonstrativ seiner Mahlzeit. Der König blieb mit zusammengebissenen Zähnen neben ihm stehen, als erwartete er irgendetwas.


    Eine helle Frauenstimme riss Dennis aus seinen Gedanken. Eleanor war gekommen, sie hatte einige Früchte in der Hand.


    »Liebster, wo ist unsere Tochter? Ich hatte ihr süße Birnen versprochen und wollte sie ihr bringen, aber ich kann sie nirgendwo finden.«


    Wäre Dennis in seinem Körper gewesen, hätte er in diesem Moment Gänsehaut bekommen.


    »Sie wird im Palast sein. Gleich, wenn wir hineingehen, werden wir sie bei Cathrine finden, vermutlich haben sie beide längst vom Obst genascht.«


    Edwards Stimme war fest, als er seine Frau beruhigte, aber seine Augen flackerten wieder. Dennis wunderte sich nicht, dass Eleanor nicht darauf reagierte. Sie konnte es nicht sehen, weil Edward Wulfric ansah.


    Eleanor of Castile schien beruhigt und ließ die Birnen in eine Tasche ihres Mantels gleiten. »Dann gebe ich sie ihr nachher«, verkündete sie und war wieder verschwunden.


    In Dennis pochte eine Frage wie ein Herzschlag. Eleanor. Was war geschehen? Was hatte Wulfric getan?


    Dir liegt doch so viel an deinem Freund Edward und seiner Tochter, nicht wahr?, erkundigte sich der Zauberer hämisch bei Dennis. Dann wird es dir eine Freude sein, mir zur Seite zu stehen. Ich kann deine zusätzliche Kraft gut gebrauchen, denn das hier wird anstrengend. Alles andere wird sich finden, wenn das Spektakel gelungen ist.


    Die Stimmung war ausgelassen. Noch ein bisschen länger, und die Feiernden würden völlig betrunken sein. Nach einem Blickkontakt mit Wulfric gab Edward ein Zeichen, und Hornsignale ertönten. Der große freie Platz vor dem Palast wurde geräumt, Soldaten schoben die Menschen zurück an die Palastmauern.


    Es war so weit.


    Dennis fühlte die heiße Spannung in Wulfric. Es war wie ein Sog, der ihn mitriss. Irgendetwas zog seine Energie ab. Vergiss nicht, wer du bist!, hörte er Wulfrics Stimme in seinen Gedanken.


    Dennis hatte keine Ahnung, was er meinte.


    Über den Himmel begannen Wolkenberge zu ziehen, immer schneller. Obwohl es windstill war, flogen sie im Sommerblau dahin wie bei Sturm. Ein ruheloser Himmel. Gab es auch andere Himmel über London– damals und jetzt? Die Luft kribbelte auf der Haut, sie schmeckte nach Strom. Dennis wurde schwächer und schwächer, aber der Sog ließ nicht nach. Er fragte sich, ob er das aushalten konnte.


    Die Wolken veränderten sich. Sie zerfaserten, wurden kleiner, schwarz, formten sich zu Gestalten. Am Himmel marschierte eine dunkle Armee von Rittern auf, schwer gerüstet und bis an die Zähne bewaffnet. Am unheimlichsten war, dass sie kein Geräusch machten. Es war totenstill.


    Die Gäste starrten mit verschleierten Augen nach oben, schweigend, als verstünden sie nicht, was dort geschah.


    Dennis hatte auf einmal das Gefühl, beobachtet zu werden. Wulfric wandte den Kopf nicht, aber aus den Augenwinkeln erkannte Dennis Philip, der ein Stück hinter dem Zauberer stand. Philip schien erneut nicht von dem Zauber betroffen.


    Dann war der Bann gebrochen. Die Blicke der Umstehenden wurden wieder klar. Wulfric drehte sich zornig um, aber Philip war fort. Die Luft fühlte sich an wie immer. Donnerndes Hufgetrappel näherte sich.


    Ah- und Oh-Rufe wurden laut, als eine Staubwolke am Horizont die Ankunft Berittener ankündigte. Das Spektakel am Himmel schien vergessen: Die Menschen schauten erwartungsvoll in Richtung Themseufer.


    Es mochten mehr als hundert Ritter sein, die dort auf edelsten Pferden die Furt überquerten.


    Auch wenn sich Dennis mit Pferden nicht besonders gut auskannte: Dass diese hier etwas ganz Besonderes waren, sah er sofort.


    Fell und Mähnen der Tiere glänzten wie geölt, schwellende Muskeln spielten unter der Haut, die Bäuche waren rund, die Fesseln stabil. Mühelos trugen sie die Ritter in ihren schweren Kampfrüstungen, als hätten diese überhaupt kein Gewicht.


    Schon waren die ersten bewundernden Rufe aus der Menge der Zuschauer zu hören, als sich die Ritter in vollem Galopp dem Platz näherten. Einige der Zuschauer sprangen ängstlich zur Seite, doch im letzten Moment zügelten die Reiter ihre prächtigen Rösser und ritten in zügigem Schritt vor dem Palast ein.


    Sie bauten sich in Zwölferreihen auf dem Platz auf, dann stiegen die Ritter von ihren Reittieren hinunter. Es war vollkommen still. Nur das Klappern der Rüstungen, das Klirren von Zaumzeug und das lederne Quietschen der Sättel waren zu hören. Die Ritter standen neben ihren Pferden und hielten sie am Zügel. Sie schwiegen. Unter ihren Helmen sah Dennis ihre Blicke auf Edward gerichtet. Die Augen glühten rot.


    Edward trat vor. »Diese Pferde sind Unser Geschenk an euch«, sagte er mit tragender Stimme. »Jeder, der eines fangen kann, darf es behalten.«


    Der Pluralis Majestatis klang in Dennis' Ohren ungewohnt, aber nicht unpassend. Edward hatte seine Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als sich die Ritter in Luft auflösten. Die Pferde scheuten, rissen die Köpfe hoch und begannen, ziellos herumzulaufen, während die adligen Gäste unter Jubel, Kreischen und Gelächter versuchten, sie einzufangen.


    Es sah gefährlich aus, denn zwischen den stampfenden Beinen der erschrockenen Rösser liefen auch kleine Kinder umher.


    Doch das von Dennis erwartete Unglück blieb aus. Innerhalb weniger Minuten waren die herrlichen Pferde zur allgemeinen Begeisterung in den Besitz der Adligen übergegangen. Mit aufgeregten Mienen und leuchtenden Augen begannen die glücklichen neuen Pferdebesitzer eine ausgiebige Kontrolle ihrer Reittiere.


    Die, die nicht so erfolgreich gewesen waren, ein Pferd zu fangen, schauten ein wenig betrübt drein.


    Aber Edward war noch nicht zu Ende gekommen.


    Er nickte Wulfric zu. Dennis wusste, was jetzt kam. Er spürte erneut den Sog.


    Der Himmel verdunkelte sich. Ängstliches Raunen ging durch die Menschenmenge, die Pferde waren für einen Augenblick vergessen.


    »Ein Hagelsturm!«, schrie jemand, und etliche fielen ein.


    Doch sie hatten unrecht. Nach einer Weile erkannten die Menschen, was tatsächlich vom Himmel herunterkam, und dann begann der Jubel erneut, lauter als zuvor.


    Falken und Adler waren auf dem Weg zur Krönungsfeier. Tiere, offensichtlich zur Beizjagd ausgebildet, mit Lederbändern an den Füßen, ließen sich überall dort nieder, wo ihnen ein Arm entgegengestreckt wurde.


    Nun bekamen auch die ein Geschenk, die zuvor leer ausgegangen waren. Der Jubel der Menge ließ die Palastmauern erzittern.


    Wulfric war erschöpft. Er schwankte, und Dennis konnte fühlen, wie die Spannung in seinem Inneren mehr und mehr nachließ. Ihrer beider Kraft war verbraucht.


    Edward war der Zustand seines Zauberers nicht unbemerkt geblieben. »Unsere Untertanen in London City und Westminster sollen genauso an Unserer Freude teilhaben und an der Größe Unseres Geschenks ermessen, dass Wir ihnen ein gütiger und gerechter Herrscher sein werden«, sagte er, und ein flehender Unterton lag in seiner Stimme.


    Wulfric ließ ein leises Ächzen hören.


    Auf Edwards Züge legte sich ein panischer Ausdruck. »Bitte«, murmelte er, »ich werde es dir so vergelten, wie du es wünschst!«


    Wulfric taumelte und stolperte. Edward fing ihn auf. Durch die unsteten Augen sah Dennis die verzweifelte Miene des Königs. »Alles– ich tue alles, was du willst«, flüsterte er nah an Wulfrics Ohr.


    In einiger Entfernung kam Bewegung in die Menge. Dennis erkannte die massige Gestalt Robert Burnells, die sich durch die Zuschauer kämpfte, offensichtlich mit dem Ziel, Wulfric zu erreichen. Der Bischof sah gleichermaßen wütend wie angewidert aus.


    Edward wurde totenbleich. »Schnell«, murmelte er. »Schnell, Wulfric, bevor er hier ist! Er darf es nicht verhindern.«


    »Lord Wulfric!«, ertönte die tiefe, weithin tragende Stimme des Bischofs.


    »Vergiss niemals, dass du mir hierfür ewige Freundschaft schuldest«, murmelte der Zauberer in Edwards Ohr. Wulfric mobilisierte seine letzte Kraft. Dennis hätte es nicht für möglich gehalten, dass der Zauberer noch so stark war.


    Die ihn umgebende Energie ließ die Augen der Umstehenden rot aufglühen.


    Robert Burnell war stehen geblieben, die Hand drohend nach Wulfric ausgestreckt, in der Bewegung erstarrt.


    Der Himmel über dem ganzen Land verfärbte sich schwarz, orangefarbene Sterne und ein fremder roter Mond waren zu sehen. Es wurden immer mehr Himmelskörper. Die Sternbilder begannen zu rotieren, der Mond zerplatzte in Stücke, Sterne und Mondteile drehten sich schneller und schneller und stürzten schließlich in einem brennenden Wirbel ineinander, bis sie aus den Tiefen der Schwärze rot glühend herabzischten. Sie gingen wie Hagelschauer auf die Stadt nieder. Das Schweigen, das wie üblich bei Wulfrics Zaubern herrschte, endete in wildem Jubelgeschrei der Menge nah und fern.


    Adlige und kirchliche Würdenträger krabbelten wie kleine Kinder auf der Erde herum, um aufzuheben, was vom Himmel gefallen war. Selbst Edward bückte sich und erhob sich mit einem faustgroßen Goldklumpen in der Hand. Er lächelte schwach.


    Robert Burnell stand mit leerem Blick da und rieb sich die Schläfen. Er schien sich erinnern zu wollen, gegen wen er die Hand erhoben hatte– vergeblich. Er warf Wulfric einen fragenden Blick zu, bevor er sich umdrehte und in der Menge verschwand.


    »Das wird auch die letzten Zweifler verstummen lassen«, sagte Edward leise. »Meine Freundschaft– bis an mein Lebensende– sei dir gewiss. Bis zu meinem Ende sollst du an meiner Seite sein.«


    Wulfric verneigte sich. »Ich danke Euch von Herzen, mein König.«


    Dennis war nicht überrascht, dass aus seinem Mund selbst ein solcher Satz ironisch klang.


    Edward gab ein Zeichen. Ein Horn erklang. Dann noch eins und noch eins, eine Fanfare wurde geblasen.


    »Die königliche Familie zieht sich zurück«, verkündete einer der Soldaten, andere wiederholten den Ausruf.


    Das Tor zum Westminster Palace wurde geöffnet. Edwards Familie und seine königlichen Freunde saßen wieder auf, um das letzte kurze Stück in den Palast hineinzureiten.


    Philip hielt Cillian am Zügel und sah scheu zu Wulfric hinüber.


    Knappen und Pferdeknechte kümmerten sich um die Streitrösser, während die Reiter absaßen und sich im Garten des Palastes niederließen. Hier waren Tische und Bänke unter blumengeschmückten Baldachinen aufgebaut. Fackeln spendeten Licht in der Dämmerung. Der Schmaus wurde fortgesetzt, mit noch edleren und exotischeren Speisen.


    Für Edward und seine Getreuen war wieder eine runde Tafel vorbereitet. Nachdem sich Edward gesetzt hatte, ließen sich seine Familie und seine Ritter neben ihm nieder. Dennis hielt nach Philip Ausschau. Der saß in der Nähe mit anderen Knappen an einem Tisch und schaute immer wieder mit großen Augen auf Wulfric.


    »Ich habe es bereits angekündigt«, ließ sich Edward vernehmen. Er hatte sich, zum ersten Mal an diesem Tag, einen Becher füllen lassen und trank durstig. »Meine Krönung ist vollzogen, und mein Vertrauter Wulfric wird von mir von diesem Moment an in den Stand eines Earls erhoben. Er soll stets mein Ratgeber sein.«


    »Man kann dir nicht vorwerfen, dass du nicht zur Sache kommst«, mischte sich der König von Frankreich, Philippe le Hardi, ein. »So ziemt es sich für einen König, geradeheraus und nicht herumreden. Du wirst deine Sache gut machen.«


    Edward lächelte verkniffen. Er hatte die Gesichter seiner Berater gesehen.


    »Ich widerspreche«, sagte Robert Burnell laut und schlug mit der Faust auf den Tisch. Der Mann verströmte einen intensiven Geruch von Zorn.


    Es wurde so still, dass man die Insekten, die um die Speisen schwirrten, summen hören konnte.


    Philippe sah Robert an und begann zu lachen. »Das verspricht, interessant zu werden«, meinte er und lehnte sich bequem zurück.


    Edwards Blicke schossen Pfeile auf Robert ab.


    Roger Mortimers Narbe war pinkfarben angelaufen, und auf seiner Stirn pochte erneut die Zornesader. »Ich stimme Robert zu«, ließ er verlauten.


    Unter Philippes wieherndem Gelächter begann Edward, sich zu verfärben. Nach und nach gaben auch die anderen Getreuen ihren Widerspruch kund. Edward war hochrot im Gesicht, und ihm stand der Schweiß auf der Stirn.


    »Nun setz dich gegen deine Untergebenen durch, mein König«, höhnte Philippe.


    Robert Burnell beugte sich über den Tisch zu Edward und ignorierte den französischen König, was dieser mit einer Lachsalve quittierte. Er schien sich bestens zu amüsieren.


    Der Bischof war in Aufruhr. Sein rundliches Gesicht leuchtete rot vor Zorn, das Doppelkinn bebte, und seine Augen traten aus den Höhlen hervor. Die Mitra saß schief auf seinem Kopf. »Willst du nicht unsere Begründung hören?«, fragte er, mühsam beherrscht. »Oder kennst du sie am Ende schon? Hat er sie dir schon gegeben?« Er wandte sich um und sah den Zauberer mit funkelnden grauen Augen an. »Ich habe nicht gesehen, wie du es gemacht hast«, fuhr er mit gedämpfter Stimme fort. »Es wirkte alles natürlich, nicht wahr? Ganz normal. Aber etwas Ungeheures ist vorgegangen. Was immer mir meine Augen vorgaukeln wollten, es war widernatürlich. Du hast deinen Zauber, deine böse Magie benutzt. Ich habe die gefährliche Macht gespürt, die von dir ausgeht. Zauberei! Du stehst mit den schwarzen Künsten im Bunde! Und soll ich dir etwas sagen: Ich habe Beweise dafür, Gottloser!«


    Er griff nach dem goldenen Kreuz, das vor seiner Brust baumelte, und hielt es Wulfric vors Gesicht. Dann erhob er sich und winkte mit der freien Hand hektisch seinen Sohn heran. Philip stand widerstrebend auf und kam an den runden Tisch. Blanke Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben.


    »Dein Knappe ist Zeuge geworden«, sagte Burnell zu Edward. »Zeuge dessen, was uns verborgen geblieben ist. Philip hat in den vergangenen Wochen Dinge gesehen, die wir nur gespürt und vermutet haben, weil wir geblendet worden sind. Er hat mir alles berichtet. Wulfric ist ein Schwarzmagier. Diesen Mann wirst du nicht zu einem Earl machen, und wir werden ihn nicht unter deinen Beratern dulden. Er muss sofort vom Hof entfernt werden.« Er machte eine Pause. »Nicht, weil wir Eure Macht nicht anerkennen, Mylord, nicht, weil wir Euch den nötigen Respekt verweigern, mein König, sondern weil wir Euch und damit das Land vor dem Frevler schützen müssen«, fuhr er mit erhobener Stimme fort. »Was habt Ihr geschworen, soeben, vor dem Altar? Moralisch falsche und verwerfliche Sitten, Bräuche und Gesetze wollt Ihr bekämpfen und ausrotten! Und nichts anderes ist die Zauberei dieses Mannes! Lasst mich glauben, dass Ihr keinen Meineid geleistet habt, mein König!«


    Philippe lachte schon lange nicht mehr. Er hatte Burnell schweigend zugehört und wandte sich nun an Edward. »Ist das wahr?«, wollte er wissen.


    Edward antwortete nicht. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen, er war fahl wie Philip, nachdem ihn Cillians Huf getroffen hatte.


    »Es ist wahr«, sagte Robert Burnell an seiner Stelle. »Erzähl es ihnen, Philip, das Wohl deines Herrn hängt davon ab. Du begehst keinen Verrat, Junge, du tust das, was dir aufgetragen ist: Du schützt den König, wenn er nicht in der Lage ist, richtig zu entscheiden. Tu deine Pflicht!«


    Philip hatte hektische rote Flecken auf den Wangen. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wolfsmann… er kann seine Gestalt verändern… Zauberer…« Er atmete so schnell, dass er kaum etwas hervorbrachte.


    Wulfrics Finger krampften sich um die Tischkante, bis die Knöchel weiß wurden.


    »Seit der Nacht, als wir Wulfric gefunden haben«, brachte Philip mühsam endlich in ganzen Sätzen hervor, »als der Blitz den Falkner getroffen hat– ist irgendetwas mit mir passiert. Ich kann sehen, was er macht. Während alle um mich herum wie betäubt sind, kann ich meine Augen nicht verschließen. Es ist schrecklich.« Er sprach immer schneller, als wollte er vor etwas fliehen, das ihn verfolgte. »Wenn er euch alle in eine Art Schlaf versetzt, und wenn er die Zeit anhält, dann werde ich auch zuerst müde, aber die Müdigkeit weicht nach einem Moment. Und ich sehe es. Ich will es nicht sehen, aber ich kann es nicht verhindern. Er verändert sich. Er ist kein Mensch mehr. Er hat die Fratze eines Wolfes. Seine Augen sind gelb, und seine Reißzähne treten hervor. Und dann sprüht gelbes Feuer aus seinen Augen, und Sachen geschehen– furchtbare Sachen, die nicht mit rechten Dingen zugehen. Er denkt, ich würde es nicht merken, aber ich habe alles gesehen. Und auch all das, was heute geschehen ist. Die Geschenke an die Adligen und an das Volk– das war alles Zauberei.« Philip senkte den Kopf, seine Stimme wurde immer leiser. »Er hat König Edwards Hengst verzaubert, damit er so böse und wild und nicht zu reiten ist, und er hat ihn wieder zurückverwandelt«, murmelte er. »Wulfric war in der Nacht bei mir auf der Weide, als ich Cillian galoppieren ließ. Ich habe so getan, als hätte er mich verzaubert, aber ich war wach und habe alles mit angesehen. Wulfric hat… er hat mit dem König einen… einen Pakt geschlossen. Er… er erpresst ihn damit. Wulfric ist im Tower die Treppe hinabgestürzt und hat sich schwer verletzt. Sein Tod war unabwendbar, aber der König hat ihm geholfen. Er wurde dazu gezwungen. Wulfric hat den König die unheilige Magie heraufbeschwören lassen, um sein Leben zu retten. Der König wollte das nicht, aber Wulfric hat ihm ewiges Leben versprochen. Wenn sich der König geweigert hätte, den teuflischen Zauber zu beschwören, wäre Wulfric gestorben.« Er hielt inne und sah Wulfric an, und Dennis kam es so vor, als spräche er geradewegs zu ihm. »Aber da ist noch jemand in ihm. Jemand, der nicht böse ist. Ein Junge, so alt wie ich.« Die letzten Worte hatte Philip hervorgestoßen, ohne Atem zu schöpfen. Nun holte er keuchend Luft und wandte sich verzweifelt an seinen Herrn, vor dem er in die Knie sank. »Bitte, bitte verzeiht, mein Lord, ich weiß, was ich Euch mit meinen Worten angetan habe, aber ich kann um Euretwillen nicht schweigen.«


    Wulfric sagte nichts. Er sah Edward nur an. Dessen Hände, die sich um den Weinkrug klammerten, zitterten. Er schaute über den immer noch knienden Philip hinweg.


    Die Männer am Tisch tauschten Blicke. Entsetzte, zweifelnde, unsichere Blicke.


    »Ein Knappe«, sagte Otto de Grandson langsam, sein kindliches Mondgesicht Wulfric zugewandt. »Er ist nur ein Knappe, Edward hat ihn hart rangenommen, nun will er sich rächen. Ich zweifle an Wulfric, aber das ist mir zu viel der Ammenmärchen.«


    Gemurmelte Zustimmung ertönte.


    »Mein Sohn lügt nicht«, ertönte Burnells tiefe Stimme.


    Staunende Augen richteten sich auf ihn, anscheinend hatte er Philip nie zuvor als seinen Sohn bezeichnet.


    Edwards wächsern bleiches Gesicht war inzwischen schweißbedeckt.


    »Knappe«, fuhr der König Philip an, »du redest wirres Zeug. Du siehst es doch selbst: Wer hier wird dir glauben? Das sind alles kluge Männer, die die Zeit des Aberglaubens längst hinter sich gelassen haben. Worauf bist du aus? Was willst du von mir?«


    Philip sah zu Boden. Dennis konnte seine Verzweiflung spüren. Kein Wunder. Philip war allein inmitten von Erwachsenen, Feinden, die alle willens waren, ihn ohne zu zögern in den Boden zu rammen. Und sein Herr, der höchste und mächtigste aller Feinde, machte soeben den ersten Schritt. Resignation breitete sich auf den sommersprossigen Zügen aus. Philip mochte anderes erhofft haben, aber er hatte nichts anderes erwartet.


    Edward stand auf und griff den zitternden Philip an der Schulter. Die Verzweiflung in seinem Gesicht stand der seines Knappen um nichts nach. »Nein«, murmelte er, »nein, meine Schuld soll niemand anders tragen. Der Junge hat recht, er spricht die Wahrheit. Ich habe mich Wulfrics Künsten bedient, um meine Herrschaft zu festigen. Und Wulfric hat mir ewiges Leben dafür versprochen.«


    Dennis sah die aufgerissenen Münder, die starrenden Augen. Niemand sprach. Bevor jemand am Tisch reagieren konnte, entstand ein Stück von ihnen entfernt Unruhe. Geschrei wurde laut. Eine Gruppe von Menschen bahnte sich den Weg zu ihnen. Dennis sah Soldaten und die dürre, schwankende Gestalt des Erzbischofs von Canterbury. Robert Kilwardby hatte sein Kreuz in der Hand, ähnlich wie Robert Burnell, und er stützte eine gebückte Gestalt.


    »Schwarze Kunst«, rief er mit seiner pathetischen Stimme. »Hier hat jemand einen schrecklichen Zauber gewirkt! Erzbischof Burnell, wir brauchen Eure Unterstützung!«


    Kilwardby schob eine gebeugte Gestalt zu Robert Burnell, der aufgesprungen war. Die Frau zuckte konvulsivisch, ihre schlohweißen Haare hingen ihr ins Gesicht, und sie streckte eine fahlgelbe, wie eine Klaue geformte Hand anklagend nach Wulfric aus.


    »Sie geistert verloren und verwirrt durch den Palast«, rief Robert Kilwardby außer sich. »Und sie sagt stets nur den Namen Eurer Tochter!«


    Die Gestalt hob ihr verzerrtes Gesicht. Es war genauso fahl wie die verkrümmte Hand, die Haut spannte sich über den Wangenknochen, lilafarbene Lippen waren zu einem irren Lächeln verzogen. Es war Cathrine. »Eleanor«, krächzte sie.


    Edward machte einen Schritt auf Wulfric zu und packte ihn bei den Schultern. Sein Gesicht war verzerrt, er knirschte mit den Zähnen. »Ich kann nicht mehr nachgeben«, presste er hervor. »Jetzt ist Schluss. Und wenn das den Tod meiner Tochter bedeutet.«


    Wulfric lachte boshaft. Edward ahnte nicht, was in dem Zauberer vor sich ging, aber Dennis spürte es genau. Denn mit jedem Wort seines Königs wurde Wulfric schwächer. Indem Edward Wulfric seine Freundschaft entzog, erlosch die brodelnde Energie, die ihn getrieben hatte, mehr und mehr. Nach außen demonstrierte der Zauberer Stärke, mit wütenden Blicken und sarkastischem Gelächter, doch der wahre Wulfric strampelte im Inneren wie ein verzweifeltes Kind. Wulfric war in Panik, dass Edward ihn von seiner Seite verbannen würde.


    Ein Schrei gellte auf– Eleanor hatte den Tumult bemerkt und die Worte ihres Mannes gehört. Sie stürzte heran und umklammerte seine Arme. »Nein«, schrie sie wild, »nein, nein– was redest du da? Wo ist unsere Tochter?«


    Edward ließ sich schwer auf den Stuhl fallen. »Er hat sie in seiner Gewalt, und da ich meine Versprechungen nicht eingelöst habe, wird er seine Drohung wahr machen«, flüsterte er.


    Wulfric hielt Edward die Faust unter die Nase. William de Beauchamps Hand, die sich um seinen Ärmel krallte, schüttelte er ab. »Du hast es nicht anders gewollt, Edward!« Seine Stimme brach sich an den Mauern des Palastes und wurde in verzerrten Echos zurückgeworfen. Er zögerte nicht, sich Dennis' Macht zu bedienen. Dennis fühlte sich, als ob ihm alle Kraft entzogen würde. Ihm wurde schwindlig.


    Schwarze Gewitterwolken zogen herauf und ballten sich über dem Westminster Palace zusammen. In der Ferne rollte Donner heran. Die Temperatur sank abrupt um mehrere Grad, die Anwesenden fröstelten und zogen ihre Mäntel enger um sich. Weiße Hagelkörner in Golfballgröße begannen herunterzuprasseln. Schreiend suchten die Gäste Schutz im Palast.


    Wulfric war der Einzige, der nicht getroffen wurde. Seine bittere Genugtuung übertrug sich auf Dennis, als er durch die Augen des Zauberers den Fliehenden nachblickte.


    Eleanor, Cathrine, der König und seine Getreuen waren bei Wulfric stehen geblieben und trotzten dem Unwetter. Robert Kilwardby und Robert Burnell knieten nieder und murmelten inständig Gebete.


    Cathrines entstellte Fratze reckte sich zu Wulfric empor, die Frau kicherte irr.


    Eleanor streckte flehend die Hände nach Wulfric aus. »Bitte«, flüsterte sie. »Bitte gib mir meine Tochter wieder, du kannst alles von mir haben, was du willst.«


    Ihre Worte hatten einen seltsamen Effekt auf Wulfric. Sie belebten und nährten ihn. Der Zauberer gewann erneut an Kraft.


    Wulfric suchte Kontakt zu seiner ursprünglichen Quelle der Macht. »Und du?«, wandte sich er an Edward. »Du, mein Freund? Ist es dir wirklich nicht wichtig, was mit deiner Tochter geschieht? Das kann ich nicht glauben.« Die letzten Worte sprach er sehr langsam aus, in einem lockenden, betäubenden Tonfall.


    Edwards Blicke verschleierten sich.


    »Was ist deine Meinung dazu?«, fuhr Wulfric fort.


    Edward war so benommen, dass er schielte. Er öffnete den Mund, als Cathrine einen Stolperschritt machte und gegen ihn fiel. Beinahe hätte sie ihn zu Boden gerissen. Edwards Augen wurden wieder klar. Er wischte sich mit der Hand darüber und schluckte schwer.


    Dennis wusste, was er sagen würde, noch bevor er antwortete.


    »Ich lasse mich nicht erpressen«, brachte er mühsam hervor, während eine Träne über seine Wange rollte. »Ich bin der König von England.«


    Wulfric begann zu lachen. Es war das bösartigste Geräusch, das Dennis je gehört hatte, und es klang nicht menschlich. Irgendwo, nicht weit vom Palast entfernt, echoten Wölfe.


    Ihr Geheul erstickte Eleanors verzweifelte Schreie, die ihrem Mann gegen die Brust trommelte und ihm mit den Fingernägeln das Gesicht zerkratzte.


    »Vergiss nicht, König von England, dass du einen Meineid geleistet hast«, sagte der Zauberer mit rauer Stimme. »Mit der Hand auf deinem Herzen. Das kannst du nicht mehr rückgängig machen.«


    Wulfric wollte sich schier ausschütten vor Lachen, aber Dennis spürte: Das Gefühl der Schwäche hatte sich verstärkt. Angst flatterte in ihm wie auf Vogelflügeln, dass seine Kraftquelle endgültig versiegen könnte.


    Edward bemerkte es nicht. Er stand mit kalkweißem Gesicht und hängenden Schultern vor dem Zauberer und tat nichts. Ebenso wenig wie seine Ritter und die beiden Geistlichen, deren Blicke sich erneut verschleiert hatten.


    Eine Hand legte sich auf Wulfrics Schulter und zog ihn kraftvoll herum. Dennis sah in Philips wild entschlossene Augen.


    »Du«, sagte Philip, und Dennis wusste sofort, wer gemeint war, »du kannst helfen.«


    Es war nur der Bruchteil einer Sekunde, der winzige Moment der Verblüffung, aber dieser Moment reichte Dennis. Er packte das schwach gewordene Bewusstsein seines Kerkermeisters, stieß Wulfric zurück in die Untiefen der Ohnmacht, und als Philip den Zauberer mit einem Holzscheit an der Schläfe traf, spürte Dennis keinen Schmerz, sondern nur, wie sich die Gedanken des Wolfsmannes von ihm lösten und in der Dunkelheit verschwanden. Stille blieb zurück. Dennis war allein.

  


  
    17. Kapitel

  


  
    


    


    


    Dennis und Philip standen einander gegenüber. Zum zweiten Mal, seit er hier war, war Dennis Herr über Wulfrics Körper, der nun ihm gehorchte, als wäre es sein eigener. Er fuhr sich unwillkürlich mit der Hand ans Gesicht, spürte die raue Erwachsenenhaut, den kratzigen Bart und das stopplige Haar, das sich irgendwie wie sein eigenes anfühlte.

  


  
    Er sah in die grauen Augen des Knappen.


    Dennis war so fern von seinem Zuhause, so unerreichbar weit weg. Er steckte im Körper eines anderen Menschen. Und ausgerechnet hier hatte es ein völlig Fremder geschafft, ihn zu durchschauen, zu durchloten bis auf den Grund, sein wahres Ich zu erkennen, sogar durch den Körper und die Gedanken Wulfrics hindurch. In Dennis' Gegenwart hatte sich noch nicht einmal jemand die Mühe gemacht, ihn in seinem eigenen simplen Körper zu durchschauen. So jemanden wie Philip konnte er hier brauchen. Und nicht nur hier.


    »Wo ist sie?«, fragte Philip drängend. »Wohin hat er sie gebracht?«


    Dennis musste zugeben, dass er nicht die geringste Ahnung hatte. Wulfric hatte ihn, als es geschah, aus seinem Bewusstsein verbannt.


    Dennis wandte sich an Edward. Der König und die Königin starrten ihn mit angstvoll geweiteten Augen an, sie schienen nicht zu erkennen, dass nicht Wulfric vor ihnen stand. Cathrine kicherte wie eine Wahnsinnige.


    Otto de Grandson hatte sich als Erster von seiner Benommenheit erholt und zückte einen Dolch, den er am Gürtel hängen hatte.


    »Ich möchte Euch helfen«, sagte Dennis schnell zu Edward und Eleanor. Die Augen gehorchten ihm– was für eine Wohltat. Es war nach der Zeit in Wulfrics Körper ungewohnt, sprechen zu können, wenn er es wollte. Er musste sich mehrfach räuspern.


    Die Zeit schien immer langsamer zu laufen. Otto de Grandson brauchte minutenlang, bis er den Dolch in Brusthöhe gebracht hatte.


    Dennis war zu beschäftigt, um sich zu fürchten.


    Kopfschmerzen zogen herauf wie das Gewitter am Himmel. Schwindel erfasste ihn. Ihm wurde bewusst, wer er war. Viele, viele Stunden hatte er in einem anderen Körper zugebracht und einen Mann beobachtet, der genau zu wissen schien, was er tat. Nun war er wieder Dennis, derselbe Dennis, der schon in weit weniger wichtigen Situationen versagt hatte. In solchen, in denen er mehr Zeit gehabt hatte und kein Leben von seinen Entscheidungen abhing.


    Panik huschte durch sein Bewusstsein wie eine Horde Affen von Ast zu Ast, von Zeit zu Zeit schrille Schreie ausstoßend.


    Gab es einen Weg, Eleanor zu retten? Bevor Wulfric aufwachte und sich seines Körpers wieder bemächtigte? Die Zeit wurde knapp. Er konnte es fühlen. Irgendwo regte sich etwas Dunkles, Lauerndes.


    Ich werde versagen.


    Der Gedanke war wie eine Sturmglocke, die in seinem Kopf angeschlagen wurde. Dennis zwang sich, ruhig durchzuatmen. Er streckte Wulfrics behaarte Hände aus, schaute zum ersten Mal in Ruhe den daran steckenden goldenen Ring mit dem Löwenwappen an– offensichtlich ein Geschenk Edwards– und bemühte sich zu ignorieren, wie sehr sie zitterten.


    Es wäre so schön gewesen, aber er war kein Superheld aus der Zukunft.


    Ottos Dolch war schon fast an seiner Kehle. Da fiel ihm ein, dass Edward ihn ausgewählt hatte, um ihm zu helfen. Warum hatte er nicht jemanden wie Ansgar genommen? Es musste einen triftigen Grund dafür geben, dass er es war, dem Edward die Rettung seiner Tochter anvertraute.


    Wo war Eleanor?


    Dennis erinnerte sich an eine Wendeltreppe, an eine Tür. Er schob Ottos Hand mit dem Dolch einfach beiseite und ignorierte das Zittern in seiner Stimme. »Wohin habt Ihr sie gebracht? Führt mich hin.«


    Edward starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an und schien zu überlegen. Der Moment war endlos. Otto de Grandson brachte seinen Dolch wieder in Position, aber er sah nicht entschlossen aus. Er wartete auf eine Reaktion seines Königs. Es war schwer, in dieser Stille nicht an Scheitern zu denken, wo das Wort wie in Neon getaucht hinter den Augäpfeln lauerte und jeden Moment hervorzuspringen drohte.


    Dann traf der König eine Entscheidung. »Komm«, sagte er nur.

  


  
    


    Dennis rannte hinter Edward her durch die Gänge des Palastes, vorbei an starrenden Gästen, die aufgeregt murmelten, aber nicht wagten, den König anzusprechen.

  


  
    Philip und Eleanor of Castile folgten ihnen. Die Königin hatte den Knappen an der Hand gefasst, eine Berührung, die sie sicher beide trösten sollte, auf Philip aber wohl nicht unbedingt einen beruhigenden Einfluss hatte, denn sein Gesicht leuchtete so rot wie ein Sonnenuntergang.


    Da war der Aufgang zum Turm. Eine steinerne Röhre, nur von schwachem Licht durch Schießscharten erhellt.


    Die schmale Wendeltreppe wollte und wollte nicht enden. Irgendwann nach einhundert Stufen hörte Dennis auf zu zählen. Er bekam Angst, wieder zu stolpern und zu fallen. Die Erinnerung an den Sturz war überwältigend. Er spürte die Schmerzen, als wäre es soeben passiert. In seinem Kopf surrte irgendetwas. Wulfrics Körper war ihm nicht freundlich gesonnen. Er musste sehen, dass er die Gewalt über ihn behielt. Er wehrte sich gegen die negativen Gedanken.


    Ich schaffe es. Ich schaffe es.


    Nach einem Moment merkte er, dass er leichter atmete.


    Vielleicht gelang es ihm nicht, seine Gegenwart positiv zu beeinflussen, doch in dieser Vergangenheit sah das anders aus. Philip fiel ihm ein, wie er dagelegen hatte in einer Blutlache.


    Edward stoppte abrupt, und Dennis lief in ihn hinein.


    Der König drehte sich um, packte ihn an den Armen und schob ihn von sich weg.


    »Hierher habe ich Eleanor gebracht«, stieß er hervor. »Um sie vor dir zu verstecken. Ich habe sie beruhigt, habe ihr gesagt, es sei nur für ein paar Stunden. Ich würde sie nach der Krönung holen, und sie bekäme die schönsten Leckerbissen von der Tafel.« Er würgte an einem Kloß in seinem Hals, während seine Augen überflossen.


    Dennis hatte das Bild vor seinen Augen. Ein Kuss auf eine blasse Kinderstirn, der Blick in angstvolle blaue Augen.


    »Ich bin vor die Tür getreten und habe den Raum mit dem Schlüssel versperrt«, murmelte Edward kaum hörbar. »Ich dachte, sie ist dort in Sicherheit. Dann war da dieser Luftzug wie ein Atemhauch, und du warst da. Ich hätte es wissen müssen, dass es keine Sicherheit für sie gibt. Du hast gelacht und gesagt, ich könnte dir nicht entkommen.«


    Er wischte sich die Tränen vom Gesicht und zog einen Schlüssel aus der Tasche seines Umhangs.


    »Mach die Tür auf, Wulfric«, sagte er flehend. »Gib mir meine Tochter zurück.«


    Dennis nahm den Schlüssel und trat an Edward vorbei.


    Er stand vor einer Wand aus rauen, locker verputzten weißen Bruchsteinen. Er wusste es, bevor er es sah, weil er die Szene kannte.


    Es gab keine Tür.

  


  
    


    Philip trat neben ihn und ließ die Hände über die Mauer gleiten.

  


  
    Seine grauen Augen waren blank vor Überraschung.


    »Hier ist die Tür gewesen«, sagte er und zeichnete die Umrisse nach. »Immer. Genau hier.«


    Dennis zweifelte keine Sekunde daran. Er legte seine Hände auch auf die Wand, im Bemühen, irgendetwas zu spüren. Aber da war nichts. Steine, alle waren gleich, auch die, wohin Philips Finger deuteten.


    Philip sah ihn an.


    »Mach auf«, sagte er. »Ich weiß, dass du das kannst.«


    Dennis war so verblüfft von dem Ausdruck des Vertrauens in den grauen Augen, dass er einen Moment lang vergaß, wo er war.


    Du kannst das– das hatte schon ab und zu mal jemand zu ihm gesagt. Er konnte sich daran erinnern. Aber niemals– niemals, und das merkte er jetzt, hatte derjenige es auch geglaubt. Philip dagegen war überzeugt von dem, was er sagte. Das fühlte sich seltsam an. Aber nicht schlecht.


    So ein Quatsch. Woher sollst du das können?, kamen die Zweifel. Sie hatten schon immer die lautere Stimme gehabt.


    Diesmal machten die Zweifel Dennis nicht stumpf und müde, sondern wütend. Selber Quatsch. Warum soll ich nicht auch mal was können? Hast ja keine Ahnung.


    Selbstgespräche mochten kein Zeichen geistiger Gesundheit sein, aber sie halfen.


    Ihm wurde warm im Inneren.


    Eine Erinnerung blitzte auf, an kochend heiße Wut. Funken, die auf seine Hände sprühten. Feuer aus seinen Augen. Sein Körper straffte sich. Sein Körper oder Wulfrics? Das war egal. Wut war gut. Sie setzte der stummen Resignation ein Ende.


    Dennis rief sich die Ereignisse der vergangenen Tage ins Bewusstsein, und auf einmal fielen ihm viele Dinge ein, die er gekonnt hatte. Er war nicht mehr nur noch wütend. Er atmete leicht. Keine Last lag mehr auf seinen Schultern. Hitze durchpulste ihn, und damit Macht.


    Edward stöhnte auf. Eleanor zog ihren Mann beiseite, denn das Feuer sprühte aus Dennis' Augen, verbrannte seine Hände, glühte Löcher in den Stoff seiner Kleidung.


    Philip neben ihm ließ ein lang gezogenes »Ah!« ertönen, ein Geräusch, das jemand macht, wenn er lange auf etwas hat warten müssen. Nicht wie jemand, der damit nicht gerechnet hat und überrascht ist.


    Dennis streckte die Hände aus. Sie waren heiß. Sie durchdrangen den Stein, schmolzen ihn, als wäre er aus Schnee. Er schob sich vorwärts, durch die Mauer.


    In der nächsten Sekunde stand er in der Turmkammer. Ein runder Raum, mit Schießscharten als Fenster. Eine einzelne brennende Fackel. Das Zimmer hatte nach wie vor keine Tür, es war keine Spur davon zu sehen, wo er durchgedrungen war. Die Wände, der Boden und die Decke waren fest gemauert. Keine winzige Ritze, wo sich eine Luke hätte verbergen können. In diesen Raum gelangte man tatsächlich nur, wenn man zaubern konnte.


    Was für eine Grausamkeit, jemandem sein Kind wegzunehmen und es sozusagen im eigenen Haus wegzusperren, unerreichbar für jeden Rettungsversuch. Dennis hatte Grund, weiterhin wütend zu sein.


    Das Gewitter hatte sich verzogen. Das Licht einer hellen Nacht fiel zögerlich durch die schmalen Öffnungen. Es war trotz der Sommerhitze unangenehm kühl im Raum.


    Nichts weiter als ein Strohsack lag auf dem Boden, darauf hockte ein kleines Mädchen mit verweintem Gesicht. Ihre blonden Haare hatte die Kleine unter der Haube hervorgezogen, sie hingen ihr in die Augen. Sie hob den Kopf und starrte Wulfric entsetzt an.


    »Was willst du von mir, Wulfric? Ich hab Angst! Lass mich gehen, bitte! Bitte, ich will zu meinem Vater!«


    Als ihre Stimme durch die Kammer erklang, hörte Dennis sie zweimal: einmal in dieser Zeit und einmal in seiner Gegenwart. Dennis rieb sich die Schläfen, um den Nachhall zu vertreiben, der ihm den Kopf zu sprengen drohte. Er kniete sich vor die Kleine hin, die bis zur Mauer vor ihm zurückwich. »Ich bin nicht Wulfric.«


    Eleanor of England riss in Panik die Augen auf, während große schimmernde Tränen über ihre Wangen zu laufen begannen. »Ich will hier raus«, wimmerte sie. »Bitte, mein Vater wird dich reich belohnen! Ich will zu meiner Amme! Bitte!«


    Dennis nahm die kalten Hände des Mädchens. Er allein war hier hereingekommen– aber kam er mit der Kleinen zusammen auch wieder heraus?


    Im Hinterkopf bewegte sich etwas Schwarzes, Mächtiges.


    Die Zeit wurde knapp.


    Dennis sah in die verweinten blauen Augen, sah das zarte Gesicht, die verzweifelt ausgestreckten Hände, und wusste, dass er es einfach versuchen musste.


    Er war nicht mehr wütend, aber das war auch nicht nötig. Er war nicht mehr Dennis der Schwache, auf dem alle nach Belieben herumhackten. Er war der, in dessen Hand sich die Hand des Kindes schob, auf der Suche nach Sicherheit. Er war der, der die Tränen aus den blauen Augen fortgezaubert hatte. Der die Prinzessin aus dem Turm rettete.


    Lachen stieg in ihm auf. Er war noch nie in seinem Leben so froh gewesen.


    Ein Donnerschlag erschütterte das Gebäude. Putz bröselte von der Decke herab, dann fielen Steine. Die Wände brachen auf, Sternenlicht flutete herein. Rußflocken wirbelten hoch, schwebten wie schwarze Vögel durch das Verlies. Dennis wirbelte um die eigene Achse und stieß einen Jubelschrei aus.


    Eine kleine Hand zupfte an seiner Hose. Vertrauensvolle blaue Augen schauten zu ihm auf. »Wir müssen hier raus«, sagte Eleanor of England. »Der Turm stürzt ein.«


    Er hob sie hoch und nahm sie auf den Arm– sie kam ihm federleicht vor, er hätte nicht gedacht, dass er solche Kraft hatte.


    Eleanor hatte recht: Der Turm stürzte ein.


    Hoffentlich hatten die sich draußen vor der Tür in Sicherheit gebracht. Die Decke der Kammer war komplett aufgebrochen, die Wände wackelten. Steine polterten um sie herum auf den Boden, der schon deutliche Risse zeigte. Es war ein Wunder, dass sie noch nicht von herabfallenden Trümmern getroffen worden waren.


    »Verflucht, wie kommen wir hier raus?«, murmelte Dennis. Die Turmkammer schien hoch gelegen zu sein, er sah nur nachtblauen Sternenhimmel. Und nach wie vor gab es keine Tür.


    »Na, du bist doch der Zauberer«, sagte Eleanor und legte ihre Arme um seinen Hals. »Du musst uns hier rauszaubern.«


    Dennis konnte nicht anders, er musste ihr ein Geständnis machen. »Ich kann aber nicht so sehr gut zaubern.«


    Eleanor sah ihn einen Moment lang verblüfft an. Dann begann sie, zu lachen. Sie lachte ihn aus, aber er war ihr nicht böse. Es war ein helles Mädchenlachen, das ihn an einen wolkenlosen Sommerhimmel erinnerte. Er musste mitlachen.


    Er schloss die Augen.


    Er konzentrierte sich.


    »Mach schnell«, drängte Eleanor.


    Der Boden bebte. Die Energie kochte in ihm auf. Er sah auf einmal ein Bild des Festplatzes vor dem Westminster Palace und zog es in Gedanken zu sich heran. Jetzt roch er die Essensdünste, das gebratene Fleisch, den Wein, er sah die Menschen, aber alle standen still.


    »Das ist gut«, rief Eleanor zapplig, »das ist gut, ich hab Hunger!«


    Dennis entdeckte den Tisch mit den Früchten. Er griff wie mit Händen nach ihm, hielt sich an ihm fest…


    Es gab einen Ruck.


    Die Zeit setzte wieder ein. Schrille Dudelsacktöne erklangen, flitternde Zimbeln und trunkene Gesänge.


    Sie standen vor dem Palast, unter einem verschwenderischen Sternenhimmel, Eleanors ersehnte Köstlichkeiten in Reichweite.


    »Ah«, machte Eleanor und griff mit beiden Händen nach den Birnen. Sie hielt Dennis Früchte hin und biss selbst hungrig in das Obst. Der Saft lief ihr über das Kinn. Die blauen Augen strahlten ihn an, und sie lachte laut.


    Sie tauschten Blicke wie Verschwörer. Dennis hüpfte herum, sollten sie ihn doch alle für verrückt halten, das war ihm völlig egal.


    »Ich glaube, wir müssen deinen Eltern Bescheid sagen«, meinte Dennis nach einer Weile. Das war ihm gerade erst eingefallen. »Sie werden sich fürchterliche Sorgen machen, nachdem der Turm eingestürzt ist.«


    Eleanor machte ein schuldbewusstes Gesicht und nahm ihn bei der Hand.


    »Komm«, sagte sie und zog ihn zum Tor des Palastes. Die Wache nahm Haltung an, und die Männer verzogen keine Miene, als sie die Prinzessin und ihren Befreier durchließen.


    »Mutter«, rief Eleanor mit ihrer durchdringend hellen Stimme durch den Palast, »Vater, wo seid ihr?«


    Lass sie nicht verschüttet worden sein, flehte Dennis in Gedanken, lass sie nicht unter den Steinen liegen…


    Als sie am Eingang zur Großen Halle standen, hörten sie Rufe und hastige Schritte.


    Edward, Eleanor und Philip kamen ihnen entgegengelaufen, einige Meter dahinter Edwards Freunde, angeführt von Robert Burnell. Eleanor riss ihre Tochter in die Arme. Edward bemühte sich vergeblich um Fassung, während er das strahlende Gesicht der Kleinen streichelte.


    Cathrine tauchte hinter ihm auf, sie sah aus wie immer mit ihrem geröteten Gesicht unter den blonden Haaren. Sie streckte die Arme nach Eleanor aus und strich ihr über den Kopf.


    »Oh, wie gut, Euch ist nichts passiert«, entfuhr es Dennis.


    Philip schaute ihn fragend an. »Wieso?«, wollte er wissen.


    »Na, der Turm ist doch eingestürzt!«, rief Dennis.


    Philips Augen wurden rund, dann begann er, zu lachen.


    »Du bist ein komischer Zauberer«, stellte er fest. »Weißt noch nicht einmal, was du tust. Aber das ist unwichtig! Der Turm steht fest wie eh und je, und er hat wieder eine Tür… nur, als wir hineinkamen, wart ihr schon fort.«


    »Lord Wulfric hat mich heimgebracht«, erklärte Eleanor of England gerade ihren Eltern und streckte ihre Hand nach Dennis aus. »Er ist ganz anders als vorher.«


    Edward begutachtete Dennis lachend. »Er sieht nicht anders aus«, sagte er, »aber ich glaube beinahe, du hast recht!«


    Er wandte sich um und sah Robert Burnell an. »Der Mann hat meine Tochter gerettet«, sagte er nur.


    Dennis hatte den Eindruck, Roberts Blick verschleierte sich, aber er war sich nicht sicher.


    »Oh, nun gut, was soll ich jetzt noch sagen!« Robert Burnell klang ärgerlich und gleichzeitig erleichtert. »Wenn es dein Wunsch ist, werden wir uns fügen.«


    Edward nickte und verneigte sich leicht vor Dennis. »An meiner Seite sollst du sein– bis an mein Lebensende.«

  


  
    


    Auf einmal lag wieder jener hohe singende Ton in der Luft, den Dennis mit einem sich nähernden Düsentriebwerk assoziierte. Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen. Edwards glückliches Gesicht wurde unscharf.

  


  
    Das Dunkle, was in seinem Hinterkopf gelauert hatte, erhob sich zu voller Größe.


    Er verlor sich in Gedanken. Sie zogen in seinem Kopf wie Wolken an einem unruhigen Himmel. Es war genauso wie damals. Damals? Wie lange war das überhaupt her? War es nicht gestern gewesen? Dennis hatte jedes Zeitgefühl verloren. Es war so, als ob Äonen zwischen diesen Ereignissen liegen würden. Er zog durch die Zeit. Das machte ihn schwindlig.


    Schwarze Schwingen über seinem Kopf. Der Himmel verdunkelte sich, die Dunkelheit griff nach ihm.


    Die Schwärze verblasste rasch. Dennis nahm seine Umgebung wieder wahr. Er sah seine Füße– es waren seine, denn sie steckten in seinen billigen Schuhen, und sie standen in einem weißen Kreidekreis.


    Ein Kreis, in dem ein fünfzackiger Stern eingezeichnet war. Das Pentakel.


    »Danke«, hörte er Wulfrics spöttische Stimme. Sie kam von überallher. »Du hast Eleanor vor mir gerettet. Danke, mein Freund, dass du mich davor bewahrt hast, meinen Fehler zu wiederholen. Willkommen in der Zukunft– meiner Zukunft.«

  


  
    Zukunft

  


  
    18. Kapitel

  


  
    


    


    


    Dennis konnte nicht atmen. Was hatte Wulfric getan?

  


  
    Es war dunkel. Er glaubte, ersticken zu müssen. Dann ließ die Beklemmung nach, er sog pfeifend Luft in die Lungen.


    Die Dunkelheit wich einer silbrigen Dämmerung.


    Milchglasscheibengefühl, er konnte nicht erkennen, wo er sich befand.


    Es war kalt wie im Winter. Dennis in seinem dünnen Sommersweater begann zu zittern. Sein Atem war in der eisigen Luft zu sehen.


    Er war zurück in seinem Körper– sie waren wieder da, die uncoolen Supermarktklamotten. Er fasste sich ins Gesicht– spürte die Kraterlandschaft aus Pickeln, die Stupsnase, die Narbe auf der linken Wange, wo ihn der Pfannenwender seiner Mutter getroffen hatte, die Brackets auf den Zähnen. Das war eindeutig er. Alles war also wie immer.


    Es fühlte sich gut an. Er hätte niemals geglaubt, dass er einmal so empfinden würde, aber er war froh darüber. Sein Blick fiel nach unten, auf seine Schuhe: Er hatte sich nicht geirrt. Er stand in einem Kreidekreis. Ein Pentakel.


    Eine Hand legte sich auf seine Schulter.


    Dennis fuhr herum: Wulfric stand hinter ihm im Kreis.


    Er lächelte breit, und seine Reißzähne wurden sichtbar. Seine Augen fokussierten Dennis völlig unbewegt. »Hast du es inzwischen verstanden, mein Freund?«, fragte er ohne den typischen spöttischen Beiklang. »Du bist ich, Junge. Nicht Dennis irgendwer, sondern Denisc, der zu Wulfric wurde, Wulfric dem Zauberer. Genauer gesagt: ein Teil von mir. Der Teil, von dem ich dachte, er stehe meinen Zielen im Weg. Wie wir gesehen haben, hatte ich unrecht.« Wulfric zögerte. »Ohne dich war ich mächtiger. Es war gut, keine Gnade und kein Mitleid zu empfinden.«


    Er sah Dennis geradewegs in die Augen, und Dennis wusste, dass er die Wahrheit sagte.


    »Es tat nicht so weh«, flüsterte er. »Die Erinnerungen an meine Eltern und meine Brüder schmerzten nicht mehr. Ich konnte den Tag ihres Todes betrachten wie aus weiter Ferne. Die Bilder haben mich so viele Jahrhunderte lang gequält, doch ihr Kummer verließ mich, als du fortgingst. Das war gut.« Er bleckte die Reißzähne und machte sein Wolfsgesicht. »Doch ohne dich empfand ich auch kein Mitleid für das Kind, und so starb Eleanor. Als ich Edward bei meiner Hinrichtung ankündigte, alles werde von vorn beginnen, wusste er nicht, was ich meinte. Ihm war nicht klar, dass er mich nicht töten konnte.« Wulfric atmete tief ein wie jemand, der eine große Anstrengung hinter sich gebracht hat. »Ich habe die Zeit immer wieder an jenem Winterabend im Wald loslaufen lassen. Die erste Begegnung mit Edward, die Jagdgesellschaft, weißt du noch? Du hast es durch Philips Augen erlebt. Ich hatte die Hoffnung, eines Tages Erfolg zu haben. Das war ein Irrtum. Es blieb immer gleich. Eleanor starb, ich wurde vernichtet. Ich begriff, dass es nicht ohne dich geht.«


    Dennis lief ein Schauder die Wirbelsäule hinunter. Er versuchte, nicht daran zu denken, aber er sah immer wieder Eleanors flehendes Gesicht mit den blauen Augen. Ihm wurde übel.


    Wulfrics Blick hielt Dennis nach wie vor fest. Er fasste ihn hart an der Schulter, sein Gesicht verzerrte sich. Es war keine Wut, die er spürte, nur Frustration und Neid.


    »Du unterschätzt deine Bedeutung«, sagte Wulfric hart. »Deine verachtenswerten Charaktermerkmale haben mich endlich ans Ziel geführt. Du hast nicht nur der kleinen Prinzessin das Leben gerettet, sondern auch mir letztendlich die Macht gegeben, nach der ich so viele Jahrhunderte gestrebt habe.«


    Dennis schob die Hand des Zauberers von seiner Schulter. Sie war eiskalt, ohne jede Eigentemperatur.


    Wulfrics Blick wurde weicher. »Nun sind wir also hier«, sagte er. »In meinem London. Bald werden die Raben den Tower verlassen. Du stehst vor dem Mann, der in wenigen Stunden König sein wird. Ich lade dich ein, zu mir zurückzukommen. Lass uns gemeinsam triumphieren.«


    Dennis' Wut war so eiskalt wie Wulfrics Hand. »Du hast in meiner Gegenwart herumgepfuscht«, fuhr er den Zauberer an. »Du hast diese sich verändernden Wirklichkeiten geschaffen!«


    Wulfric lächelte beinahe liebenswürdig. »Natürlich habe ich das«, erwiderte er. »Die Quintessenz vieler Wandlungen in der Zeit. Ich musste dich formen, damit du zu meinem Plan passtest. Damit im Jahr 2014 alles wie geplant beginnen konnte. Hast du vergessen, wie man das im Mittelalter nannte? In die Zucht bringen.«


    »Aber du hast versucht, mich aus London fortzujagen«, sagte Dennis. »Meine einzigen Freunde haben sich verändert oder sind verschwunden, Mrs Warner hat mich rausgeschmissen und Frau Zender hat mich in den Eurostar gesetzt. Ich wusste, ich musste das verhindern.«


    Wulfric grinste breit. »Sie waren alle deine Zuchtmeister. Und jeder von ihnen hatte in seiner Gegenwart den Auftrag, dich zum Tower zu bringen, wo du mich treffen solltest. Aber natürlich war es wichtig, dass du meinen Plan nicht zu früh durchschautest. Dein Eindruck, du solltest aus London vertrieben werden, war ein angenehmer Nebeneffekt.« Er lachte.


    Seine Zuchtmeister. Dennis fand den Ausdruck widerlich. Er suchte in seinem Inneren die Hitze, die Magie, doch sie war fort.


    Wulfric zog die Augen zu Schlitzen zusammen. »Ich habe deine Macht von dir genommen. Hältst du mich für einen Narren? Ich weiß mich zu schützen. Du bist hilflos wie zuvor. Hilflos wie ein neugeborenes Baby.«


    Dennis biss die Zähne so zusammen, dass sie knirschten. »Ich fasse es nicht«, brachte er hervor. »Was du mit mir gemacht hast.«


    Wulfric lächelte. »Doch, das tust du. Du verkörperst in dir alle unsere positiven Eigenschaften. Demut, Güte, Menschenfreundlichkeit. Aber ebenso wie mir deine Eigenschaften fehlen, hast du mein Selbstvertrauen und meinen Mut in deinem Leben vermisst. Das hat dich zu dem gemacht, was du bist– ein armseliger Sonderling, der sich nach einem Krümelchen Anerkennung sehnt.« Er lachte, und Dennis hörte den gewohnten Spott in seiner Stimme. »Stell dir doch einmal vor, Dennis, was du mit mir zusammen hättest sein können. Ein Glückskind! Ein überall beliebter Junge, dem alles gelingt, einfach, weil er alle Eigenschaften besitzt, die man zu einem erfolgreichen Dasein benötigt!«


    In ihm zerriss etwas wie ein Schleier, und schmerzhaftes Verstehen durchflutete seine Gedanken. »Meine Eltern«, murmelte er, und seine Stimme wollte ihm nicht gehorchen. »Was ist mit meinen Eltern?«


    Wulfrics Wolfsgrinsen erlosch augenblicklich. »Unsere Eltern, du Narr«, stieß er heraus. »Unsere Eltern. Moire und Dreogan sind im Jahr 1042 von den Soldaten des Dänenkönigs gehenkt worden, als sie versuchten, das Leben ihrer Kinder zu retten. Dein und mein Leben. Sie haben sich geopfert, und ich war der Einzige, dem es genützt hat.« Wulfrics Hände zitterten. »Ich wünschte, ich wäre mit ihnen gestorben.«


    Dann fuhr er zornig und mit nassen Augen auf. »Da sind sie wieder, deine vermaledeiten Gefühle! Geh, lass mich in Frieden damit, alles war gut ohne dich!« Er atmete tief durch. »Wir hatten wunderbare Eltern, voller Liebe und Güte. Du hast diese Eigenschaften geerbt. Und deine sogenannten Eltern, deine saufende Mutter und dein Mördervater in dieser Gegenwart, sind mit dir nicht einmal blutsverwandt.«


    Dennis' Beine zitterten so, dass sie ihren Dienst versagten. Er sackte in sich zusammen und knickte sich den Knöchel um. Der Schmerz brachte ihn wieder zur Besinnung, gerade genug, um die Härte in Wulfrics Blick zu sehen. »Ich müsste mich doch daran erinnern, oder?«


    »Die Erinnerung habe ich übernommen«, sagte der Zauberer. »Sonst hättest du in der Gegenwart nicht leben können, ohne Verdacht zu schöpfen, dass das nicht deine Zeit ist. Dir ist einzig und allein diese Traurigkeit geblieben, die du niemals hast einordnen können. Die dich überkommen hat wie Wolken, die sich vor die Sonne schieben. Weißt du noch, wie du das gedacht hast? Das ist das Einzige, was ich dir von unseren Eltern gelassen habe.«


    Dennis rappelte sich mühsam auf. Der Knöchel war geschwollen, und er hatte hämmernde Kopfschmerzen. Er stützte sich schwer atmend mit den Händen auf den Knien ab. Er fühlte sich auf einmal so ausgelaugt wie nach einem 1000-Meter-Lauf im Sport. »Wo sind wir hier?«


    »Wir befinden uns im Jahr 2023, heute ist der 17. Juni«, antwortete Wulfric. »Nicht so weit von deiner Gegenwart entfernt, nicht wahr? Weißt du, was für ein Tag das ist? Nein, es hat nichts mit dem Aufstand in der DDR zu tun. Heute ist Edwards siebenhundertvierundachtzigster Geburtstag. Das ist eine besondere Zahl.«


    Dennis schwirrte der Kopf, und er starrte den Wolfsmann an. Was war an dieser Zahl Besonderes, außer ihrer Höhe?


    Wulfric rieb sich die Hände wie ein mittelmäßiger Varietémagier. »Siebenhundertsiebenundsiebzig und sieben Jahre«, erklärte er. »Du verstehst die Magie dieser Zahl. Mit der Kraft des Pentakels war es mir möglich, diese Zukunft zu erreichen. Heute endet die Zeit, die ich Edward geschenkt habe, und heute werden die Raben den Tower verlassen.« Er grinste wölfisch und baute sich auf einer der Spitzen des Sterns auf, die Hände in die Hüften gestemmt. Seine bernsteinfarbenen Augen loderten und richteten sich ruhig auf einen Schnittpunkt des magischen Zeichens.


    Die Augen des Wolfsmanns brannten immer heller. Funken sprühten, trafen den Boden und Dennis' Arme und Gesicht. Aus der Schnittstelle des Pentakels wuchs eine Gestalt heraus. Sie stand mitten in einem bernsteinfarbenen Feuer, ohne zu verbrennen.


    Das Feuer erlosch. Ein sehr alter Mann stand vor Dennis. Er hätte ihn dennoch in jedem Alter erkannt, und mit Sicherheit nicht nur an seinem schiefen Auge. Das Gesicht war eine Kraterlandschaft aus Runzeln, er sah aus wie seine eigene Mumie. Die mittelalterlichen Gewänder des Mannes waren nur noch Lumpen. Der Umhang hing in Fetzen. Seine Haare waren schütter und sein Bart ungepflegt. Die Krone auf seinem Kopf war verbogen und stumpf, der Pelz am Rand voller Maden, die Juwelen längst aus ihren Fassungen herausgefallen.


    »Siebenhundertvierundachtzig Jahre sind eine lange Zeit«, sagte Edward wie als Antwort auf Dennis' unausgesprochene Frage.


    »Dein Freund«, kommentierte Wulfric. »Seit Jahrhunderten mein Gefangener. Überlege dir, wofür du dich entscheidest, denn seine Zukunft hängt davon ab.«


    »Ach, ich bitte dich«, sagte Edward mit knarziger Altmännerstimme. »Du glaubst doch nicht im Ernst, ihn oder mich damit beeindrucken zu können. Wie waren noch deine Worte? Vergiss die Hölle! Du, mein Freund, wirst ewig leben! War es nicht das, was du versprochen hast? Ich hatte es mir etwas anders vorgestellt. Du hast mich immer wieder benutzt: Meinen letzten Atemzug brauchtest du, bis zu meinem Tod musstest du dafür an meiner Seite sein. Mit Freundschaft hatte das nicht das Geringste zu tun. Und als Köder für Dennis konntest du mich auch gut gebrauchen.«


    Wulfric antwortete nicht. Ein feines spöttisches Lächeln umspielte seinen Mund.


    Edward spuckte vor Wulfric ins Gras und sah Dennis mit zusammengekniffenen Augenbrauen an. »Erinnerst du dich an das Pentakel in Kensington Gardens? Ich habe dir dort den alles entscheidenden Moment gezeigt. Ich hielt mich für fähig, das Pentakel entstehen zu lassen. Wie dumm ich war! Wulfric hat mir im Geheimen etwas von seiner Zauberkraft gegeben, damit ich es erschaffen konnte! Ich war überzeugt, dass sich die Zeitlinie mit Eleanors Überleben verändern und zum Guten wenden würde. Ich erinnerte mich an die Vision von dir in der Painted Chamber und war sicher, dass ich es einfach richtig interpretieren musste. Ich war so fest überzeugt, Wulfrics Pläne damit zu durchkreuzen– stattdessen haben wir ihm in die Hände gespielt.« Er lachte laut auf. »Ich habe mich zu oft von dir zum Narren halten lassen«, fuhr er an Wulfric gewandt fort. »Vielleicht ist das meine Strafe, weil ich nicht klug geworden bin.« Seine Stimme wurde unsicher. Er räusperte sich. »Von welcher Zukunft sprichst du überhaupt? Ich will keine, ich hatte genug Zukunft. Ich hatte über siebenhundert Jahre lang die Hölle auf Erden. Wir wissen beide, dass es zum Sonnenaufgang morgen früh endet. Ich bin dir dafür so unendlich dankbar.«

  


  
    Wulfric grinste schief. »Nun, es gibt zwei Wege für dich, zu gehen. Der eine ist simpel: Du stirbst. Licht aus und Ende– du verstehst, nicht wahr? Der andere Weg gefällt dir vielleicht besser: Ich schicke dich heim in deine Zeit, und du darfst dein Leben noch einmal führen. Deine Gefangenschaft hätte ich dir damit vergolten. Und wer würde das nicht wollen, am Ende seines Lebens– zurückzukehren zu all den Momenten des Triumphes und der Glorie?«


    »Und zu den Momenten der Erniedrigung, des Verlustes und der Trauer«, knurrte Edward, »an denen mein Leben mindestens ebenso reich war. Danke, es reicht, dass ich das einmal erlebt habe.«


    Dennis ließ der Gedanke nicht los. Edward wieder zu Hause, bei denen, die er liebte. Er sah Edwards Gesicht, wie er zärtlich seine Kinder umarmte. Edwards Ausdruck in den Augen, wenn er die Hand seiner Frau ergriff. Das war bei Weitem besser, als sich einen toten Edward vorzustellen.


    Wulfric lachte, und sein bernsteinfarbener Blick hielt Dennis ganz fest. »Ich habe immer recht, nicht wahr? Es liegt in deiner Hand. Es ist deine Entscheidung. Was wünschst du dir für deinen Freund?«


    Dennis sah Edward an. Das Alter hatte die Augen des Königs kleiner werden lassen, sie lagen tief in den Höhlen. Trotzdem leuchteten sie so hellblau und entschlossen wie immer. Es war noch jede Menge Leben darin. Genug Kraft, um zurückzukehren. In den Gewändern des Königs.


    »Nun, Dennis!« Wulfrics Stimme klang lockend. »Es wird Zeit für deine Entscheidung.«


    Edward sah Dennis aufmerksam an.


    Dennis hatte sich längst entschieden. Edward hatte so viele Jahrhunderte geduldig gewartet. Wulfric hatte ihn betrogen, von allem Anfang an. Er hatte ihn glauben lassen, sein Freund zu sein, und brauchte ihn doch nur dafür, um die Herrschaft über das Königreich zu übernehmen. Dennis würde nun zumindest ein bisschen von all dem wiedergutmachen. »Schick ihn zurück. Ich tue, was du von mir verlangst.«


    »Das habe ich erwartet«, erklärte Edward. Mit einer schwungvollen Geste, die Dennis seinem alten klapprigen Körper nicht zugetraut hätte, warf er sich herum, machte einen langen Schritt auf Dennis zu und gab ihm eine schallende Ohrfeige.


    »Du dreimal verfluchter alter Sack«, schrie Wulfric.


    »Ach weißt du, ich lebe schon so lang, ich muss ab und zu auch mal eine kleine Freude haben«, erwiderte Edward heiter.


    Während Dennis’ Wange glühte und anschwoll, fragte er sich, wieso um alles in der Welt es Edward Freude machte, ihm eine reinzuhauen. Jedenfalls war Edward geübt in Ohrfeigen. Das war nicht die erste, die Dennis bekam, aber diese hier ließ das Blut in seinem Kopf rauschen.


    Oder lag es überhaupt nicht an der Ohrfeige?


    Der Schlag hatte ihn aus dem Pentakel gestoßen. Mit einem Fuß stand er schon außerhalb des Kreises. Er taumelte, und der andere Fuß hob sich von der Kreidelinie. Er fiel…


    Die Welt drehte sich wie ein Kreisel, Farben zischten um ihn herum, er hörte einen Wolf heulen. Dann wurde die Umgebung klar.


    Er stand in den Kensington Gardens, mit dem Rücken zum Zaun. Gleich neben ihm sprudelten munter die Brunnen des Italian Garden.


    Der Himmel war blau, aber die Wolken wanderten. Sie zogen wie eine Armada gut gerüsteter Kriegsschiffe auf ihn zu.


    Sein Herz polterte arrhythmisch vor Angst. Er horchte in sich hinein. Es war so, wie Wulfric gesagt hatte. Seine Wut war fort und ließ sich nicht mehr heraufbeschwören. Er hatte keine Magie mehr.


    Die Sonne schien warm auf ihn herunter. Sommer. Das Gras war saftig grün, die Bäume üppig belaubt. Der Park war bevölkert mit Menschen, die spazieren gingen oder joggten. Hunde spielten mit Frisbees.


    Wann war das hier? In welchem Jahr?


    Dennis rieb sich die Schläfen. Die Kopfschmerzen ließen nicht nach. Er versuchte, sie zu ignorieren.


    Unwillkürlich strich er mit der Hand über seine Wange, wo ihn Edwards Schlag getroffen hatte. Es tat weh. Aber die Ohrfeige war keine Bestrafung gewesen.


    Er hätte gern einen der Spaziergänger nach dem Datum gefragt– inklusive Jahr–, aber das ging ja wohl nicht.


    Dennis schaute sich die Menschen an. Hatte es etwas zu bedeuten, dass er keine Nordic Walker sah? Da waren Radfahrer, die auf ultramodernen Fahrrädern mit Elektroantrieb vorbeisurrten. Manche Jogginganzüge wirkten sehr futuristisch, ebenso wie das Schuhwerk. Alles sah bunt aus. Es erinnerte Dennis ein wenig an die Farbvorlieben der Menschen im Mittelalter. Der Straßenlärm von der Bayswater Road klang leiser. Und die Luft roch frischer.


    Aber er war nicht sicher. Vielleicht täuschte ihn seine Wahrnehmung, nach der Zeit, die er im Mittelalter verbracht hatte.


    Er ging an den Springbrunnen des Italian Garden vorbei, den Weg am Long Water entlang, so intensiv die Besucher des Parks beobachtend, dass ihm viele befremdete Blicke zugeworfen wurden.


    Auf einmal blieb er mit einem Ruck stehen. Rechter Hand war ein freier Platz, von einem brandneuen, glänzenden Messingzaun umgeben. In der Mitte ein zweistufiges Steinrondell– der Platz der Peter Pan-Statue. Dennis war sich sicher, denn er hatte hier fotografiert. Im Zaun war ein Durchgang gewesen, man hatte zur Statue hineingehen können. Aber der Zugang war mit einem weiteren Zaun verschlossen, und auf dem Steinpodest stand– nichts.


    Dennis wandte sich an ein junges Paar, das Hand in Hand auf der Aussichtsbank am Long Water saß und die Enten fütterte.


    »Entschuldigen Sie«, sagte er und bemerkte mit Unbehagen, dass er wieder sein unbeholfenes Schulenglisch mit starkem deutschen Akzent sprach, »wo ist denn die Peter Pan-Statue hingekommen?«


    Der Mann sah ihn mit großen Augen an, dann lächelte er verständnisinnig mit dem Blick, der seine Meinung über schlecht informierte Touristen im Allgemeinen und bornierte Deutsche im speziellen verriet. »Hast du das nicht mitbekommen?«, wollte er wissen. »Warst du da noch 'n Baby? Das ist jetzt schon 'ne Weile her.«


    Dennis merkte die Ungeduld des Mannes. »Nein, tut mir leid, ich weiß nichts davon, als ich beim letzten Mal hier war, war sie noch da«, erwiderte er entschuldigend und hoffte, der junge Mann werde endlich auf den Punkt kommen.


    Das Pärchen tauschte Blicke.


    »Das wundert mich«, sagte der junge Mann langsam. »Weil es neun Jahre her ist. Und es ist ein Deutscher gewesen, so wie du, deinem Akzent nach zu urteilen«, fuhr der junge Mann fort. Die Spannung und die Feindseligkeit der beiden wurde unerträglich und Dennis war schon überzeugt, gleich würden seine Gegenüber die Bobbys rufen. »Auf die Peter Pan-Statue ist ein Anschlag verübt worden. Ein deutscher Hooligan hat sie zerstört. Er hat sie mit einem Lötkolben traktiert. Seit neun Jahren versuchen Restauratoren, den Ursprungszustand wiederherzustellen. Wahrscheinlich würde die Stadt besser einfach eine neue Statue anfertigen lassen. Der Termin für die Neuerrichtung ist jedenfalls schon viermal verschoben worden. Heute Nachmittag ist das nächste Spektakel angesetzt– diesmal soll es wirklich klappen. Man darf gespannt sein.«


    »Wann war das, das mit der Statue?«, fragte Dennis tonlos.


    Der junge Mann sah ihn an wie ein ekliges Insekt. »Ich sag doch. Vor neun Jahren. Hast du ein Hörproblem? Zisch ab!«


    In diesem Moment hatte Dennis eine Eingebung. Es war einen Versuch wert. »Ich glaube, ich erinnere mich. Ja, vor neun Jahren. Im Juni 2014?«


    Die junge Frau musterte Dennis mit dem angewiderten Blick, den er von vielen Exemplaren der weiblichen Gattung zugeworfen bekam. Es war eindeutig, dass er die Geduld der beiden überstrapaziert hatte.


    »Verzieh dich endlich«, sagte sie eisig.


    »Immer diese Touristen, die können nichts anderes als nerven«, ertönte hinter Dennis eine knarzige Altmännerstimme. »Ja, natürlich war es im Juni 2014– am 13.6.2014, genau gesagt. Und Moment mal, der Junge, der das gemacht hat, das war der hier!«

  


  
    19. Kapitel

  


  
    


    


    


    Adrenalin pumpte durch Dennis' Körper und schoss in seine Beine. Dem Pärchen war es sichtlich egal, dass er vor neun Jahren fünf gewesen sein musste und damit die Statue wohl kaum zerstört haben konnte. Er machte einen Sprung zur Seite, um loszurennen, aber das Pärchen war genauso schnell auf den Beinen, und der Mann packte ihn am Ärmel. Der Schwung riss Dennis von den Füßen. Er kam schmerzhaft auf seinen Knien auf, während die Frau gellend um Hilfe zu kreischen begann. Innerhalb von Sekunden waren sie von einer Menschentraube umringt. Dennis sah eine greisenhaft gebeugte Gestalt, die sich vom Ort des Geschehens entfernte, indem sie sich einen Weg durch die Leute bahnte.

  


  
    Er hätte schwören können, dass es Edward war. Die Größe stimmte, die Altmännerstimme auch. Der Typ hatte weißes welliges Haar, schulterlang. Darauf saß zwar keine Krone, aber, wenn sich Dennis nicht getäuscht hatte, so ein mittelalterliches Beanie-Käppi wie das, was Edward anlässlich der Krönung getragen hatte. Purpurrot war es gewesen wie seine Jacke. Machte das irgendeinen Sinn, dass Edward ihm diesen Mob auf den Hals gehetzt hatte?


    »Wir haben den Typen«, schrie der junge Mann und packte ihn mit beiden Händen. »Wir haben den Statuenschänder!«


    Der Bobby in der typischen schwarzen Uniform und dem Custodian Helmet, der aussah wie ein schwarzer Tropenhelm mit silbernem Sheriffstern, schien sich aus dem Nichts materialisiert zu haben. Er hatte seinen Schlagstock gezogen und zielte damit auf Dennis. Er war Mitte zwanzig, groß und muskulös. Er hatte ein rundes Gesicht, das freundlich wirkte, aber der Ausdruck darauf machte Dennis Unbehagen: Er sah aus wie jemand, der auf diesen Augenblick lange gewartet hat.


    »Keinen Schritt weiter«, sagte er energisch.


    Dennis' Gehirn arbeitete fieberhaft. Er hätte seine Magie gut gebrauchen können. Was sollte er tun? Er konnte dem Bobby noch nicht einmal sagen, dass er vor neun Jahren nicht in London gewesen war. Denn natürlich war er hier gewesen. Dennis wusste zwar nicht, wie die Klassenfahrt ausgegangen war und welche der von Wulfric manipulierten Wirklichkeiten für diese Zukunft hier galt, aber an der Grundtatsache änderte das nichts.


    »Kannst du dich ausweisen?«, fragte der Bobby.


    Dennis griff nach dem Riemen seines Rucksacks und merkte, dass dieser fort war. Wahrscheinlich hatte er den Rucksack überhaupt nicht mehr gehabt, seit er in diese Zeit versetzt worden war.


    Der Bobby machte eine noch ernstere Miene. »Du kommst mit«, sagte er mit eisiger, britischer Höflichkeit. »Bitte ohne Widerstand, das macht es dir und mir sehr viel leichter.«


    Dennis ließ den Kopf hängen. Im Grunde war es doch egal, ob man ihn auf irgendeine Polizeiwache schleppte. Er hatte eh keinen Plan gehabt. Immerhin war Wulfrics Zukunft hier anscheinend noch nicht eingetreten. Der Himmel war blau, das Gras grün, die Sonne so wie immer, und London stand noch. Er sah den Polizisten an. »Ich habe eine Frage«, sagte er und konnte nur hoffen, dass man ihn als Nächstes nicht in eine psychiatrische Anstalt einweisen würde. »Sind die Raben noch im Tower?«


    Der Bobby zog ein Gesicht, als ob Dennis ihn dazu befragt hätte, wann die englische Fußballnationalmannschaft zum letzten Mal den Weltmeistertitel oder überhaupt irgendeinen bedeutenden Sieg errungen hatte. Er hielt es anscheinend nicht für nötig, zu antworten. Stattdessen ergriff er Dennis am Arm und zog ihn vorwärts.


    Ein paar Leute in der Menge lachten.


    »Wo sollen die Tower-Raben denn wohl sonst sein, außer im Tower, du Scherzkeks?«, erklang von irgendwoher eine belustigte Stimme. Beifälliges Raunen wurde laut.


    Dennis holte tief Luft. Dies hier war nicht Wulfrics Zukunft. Die Raben waren im Tower, und London lag nicht in Schutt und Asche.


    Noch gab es Hoffnung.


    Er ließ sich widerstandslos von dem Bobby abführen.

  


  
    


    Die Schaulustigen machten Platz, als der Uniformierte mit seinem Gefangenen in Richtung Ausgang schritt. Dennis sah die Augen der Leute auf sich gerichtet wie Scheinwerfer. Es war genau wie damals in seiner Kindheit.

  


  
    Er dachte an seine Eltern und dass sie nicht seine Eltern waren. Obwohl sie ihm nicht gutgetan hatten, bedauerte er das irgendwie. Denn das bedeutete, dass er nichts weiter als Wulfrics Versuchskaninchen gewesen war. Er hatte überhaupt kein eigenes Leben gehabt.


    Es war schlimm, dass er nicht mehr wütend war. Die Resignation war erdrückend. Er wurde davon so müde, dass er den Eindruck hatte, nicht mehr laufen zu können.


    Das eintönige Wasserplätschern der Brunnen am Italian Garden machte es noch schlimmer. Er stolperte über seine Füße. Die weißen Bänke lockten ihn, er konnte sich nicht erinnern, sich jemals etwas mehr gewünscht zu haben, als einfach nur sein Gewicht nicht mehr tragen zu müssen. Irgendwo sirrte ein Flugzeug durch die Luft– oder war Wulfric hinter ihm her? Es war ihm egal, er konnte nicht mehr. »Bitte«, sagte er schleppend zu dem Bobby. »Ich möchte mich nur einen Moment hier auf die Bank setzen.«


    Der Polizist fasste ihn statt einer Antwort noch fester unter dem Arm und zog ihn weiter, fort vom Weg, geradewegs über die Wiese. Dennis versuchte, sich zur Wehr zu setzen. Er bekam die Beine nicht mehr hoch. Er fiel über eine Wurzel, knickte sich erneut den Knöchel um und schrie vor Schmerz.


    Das Sirren wurde schwächer.


    Der Mann war erbarmungslos, und er hatte jede Menge Kraft. Er zog Dennis hoch, als ob er überhaupt nichts wöge. Klar, mit Sicherheit machte der Typ viel Sport, so als Polizist. Und Dennis hatte schließlich laut Beschreibung seines Hausarztes »gefährliches Untergewicht«. Vielleicht hätte er wirklich mehr essen sollen.


    Ich hab mir bestimmt den Knöchel gebrochen, dachte Dennis, als er auftrat und gleich wieder umknickte. Der rechte Fuß schmerzte höllisch. Immerhin bewirkten die Schmerzen, dass er wieder etwas wacher wurde. »Hören Sie«, setzte er an, »können wir uns nicht einen Augenblick…«


    Der Bobby sah von oben auf ihn herab. Sein Gesicht wirkte so bedrohlich, dass Dennis das »hinsetzen« im Hals stecken blieb.


    »Nicht anhalten«, sagte er nur.


    Es war gut, wenn er mit dem Mann hier auf die Wache und zu anderen Bobbys kam. Wer konnte sagen, was der hier noch mit ihm machen würde. Der war einfach unheimlich.


    Dennis riss sich mühsam zusammen und schleppte sich weiter. Der schmerzende Knöchel vertrieb die Resignation. Warum war er bloß immer noch so müde? Der Sonne nach zu urteilen, war es gerade mal Mittag. Seine Armbanduhr zeigte allerdings 00:00 Uhr an. Irgendwann zwischen den Jahrhunderten war sie wohl stehen geblieben.


    Dennis gewann mehr und mehr den Eindruck, dass hier etwas schieflief. Der Bobby schleppte ihn durch die Kensington Gardens, parallel zur Bayswater Road, statt mit ihm auf die Straße hinauszugehen, wo die nächste Polizeiwache zu vermuten war. Das machte keinen Sinn, sie kamen hier auch viel langsamer vorwärts, immer über die Wiese, zwischen Joggern und Spaziergängern hindurch, mit Dennis' lädiertem Knöchel.


    Hätte der Bobby nicht vielleicht mal eine Funkdurchsage machen müssen, dass er einen Gefangenen hatte? Oder selbst Funkdurchsagen empfangen? Hatte der überhaupt ein Funkgerät?


    Dennis bekam eine Gänsehaut. Was war das bloß für einer? Was, wenn das überhaupt kein Bobby war?


    Als er ihn am Eingang Queensway vorbeizerrte, an der Stelle, wo die Warners gewohnt hatten– oder noch wohnten?– hatte Dennis einen Sekundenbruchteil lang die Hoffnung, der Bobby werde ihn aus dem Park hinausführen und zu seinen Gasteltern bringen. Aber das war natürlich vollkommen verrückt, denn wie konnte der Polizist wissen, dass er hier vor neun Jahren untergebracht gewesen war, wenn sich Dennis noch nicht einmal ausweisen konnte? Tatsächlich ging der Schwarzuniformierte mit ihm an diesem Eingang vorbei und schob ihn vor sich her, den Broad Walk hinunter, in Richtung Kensington Palace. Inzwischen hämmerte Dennis' Herz gewaltig. Hier stimmte absolut etwas nicht. Er versuchte, die Blicke der Passanten aufzufangen, aber alle sahen geflissentlich in eine andere Richtung. Dennis traute sich nicht, um Hilfe zu rufen. Wer würde ihm glauben, schließlich war er in Begleitung eines Bobbys? »Hören Sie«, wandte er sich mit dem Mut der Verzweiflung an den Mann, »wo wollen Sie mit mir hin? Bitte, ich habe nichts gemacht, und ich habe auch die Statue nicht zerstört!«


    Hatte er das wirklich nicht?


    Der Gedanke zog wie ein Leuchtstrahl durch Dennis' Kopf. Er verwarf ihn sofort wieder. Natürlich nicht. So ein Blödsinn, warum sollte er die Peter Pan-Statue zerstören? Es sei denn, er wäre damals komplett verrückt geworden. War das auszuschließen?


    Dennis begann zu frösteln. Der unheimliche Bobby an seiner Seite, in Kombination mit diesen Gedanken, das war keine gute Mischung.


    Sie hatten den Kensington Palace hinter sich gelassen. Der Bobby zog Dennis in Richtung Ausgang. Endlich. Nun würde sicher gleich die Wache auftauchen. Dennis war erleichtert, sich alles nur eingebildet zu haben.


    Aber nur einen Moment lang, denn der Bobby steuerte auf ein schwarzes Londoner Cab zu. Dennis hatte es im ersten Moment für ein Polizeiauto gehalten, doch das gelb leuchtende Schild oberhalb der Windschutzscheibe kennzeichnete den Wagen als Taxi.


    Der Mann öffnete die hintere Tür und stieß Dennis in den geräumigen Innenraum. Er knallte die Tür zu und verriegelte sie. Dann ging er um den Wagen herum und stieg auf der Fahrerseite ein.


    Panik überrollte Dennis. Er konnte sich nichts mehr vormachen. Dieser Mensch war kein Bobby, oder wenn, dann einer, der in diesem Moment nicht seiner Arbeit nachging. Er hatte etwas Schlimmes mit ihm vor. Zahllose Schlagzeilen von verschwundenen Kindern schossen Dennis durch den Sinn, während er gleichzeitig fieberhaft überlegte, ob der Bobby nicht vielleicht einen plausiblen, harmlosen Grund für sein Verhalten haben konnte. Aber es gab keinen. Es gab einfach keinen.


    Dennis klopfte gegen die Scheibe, die die Fahrerkabine von dem hinteren Raum des Autos trennte. »Bitte, lassen Sie mich gehen!«, Er merkte, wie er drauflos plapperte. Die Angst ließ die Worte wie einen Wasserfall über seine Lippen fließen. »Ich will nur einfach wieder nach Hause. Es ist völlig okay zu Hause, ich hatte kein Recht, mich zu beschweren. Tun Sie mir bitte nichts, ich sage auch nicht, dass Sie mich mitgenommen haben. Wenn Sie mich aussteigen lassen, verspreche ich, ich gehe einfach zurück… zu… zu meiner Gruppe. Meine Lehrerin wartet nämlich schon auf mich, sie lässt mich sicher suchen. Ich gehe einfach zurück und… sage niemandem was… ich…«


    »Sei bitte still«, sagte der Bobby sehr höflich.


    Dennis blieben die Worte im Hals stecken. Das war es also. In einer fremden Stadt, in einer fremden Zeit, wo ihn niemand suchte. Es würde niemandem auffallen, dass es ihn nicht mehr gab.


    »Mit still meine ich wirklich still«, sagte der Bobby und drehte sich zu Dennis um, dem nicht bewusst gewesen war, dass er ein Geräusch gemacht hatte. »Flennen kannst du später. Jetzt ist es wichtig, dass du den Mund hältst.«


    Dennis kippte in die Wagenecke zurück wie ein nasser Sack. Alle Anspannung war aus seinen Muskeln gewichen. Hoffentlich geht es schnell. Hoffentlich muss ich nicht zu lange leiden.


    »Nun reiß dich mal zusammen«, schnauzte der Bobby ihn an. »Benimm dich nicht wie ein kleiner Junge!«


    Dennis wurde wütend, und das vertrieb die nebligen Schwaden der Resignation. Er durfte nicht in diese negative Sichtweise verfallen. Damit würde er sein Schicksal besiegeln. Er musste versuchen, positiv an das Ganze heranzugehen. Auch wenn das im Moment verdammt schwerfiel.


    Ich komme hier lebend raus. Ich komme hier lebend raus.


    Als der Mann das Taxi startete und losfuhr, versuchte Dennis, sich den Weg einzuprägen. Aber so gut kannte er sich in London nicht aus. Schon nach wenigen Sekunden hatte er die Richtung verloren. Lag Kensington Gardens rechts von ihnen oder hinter ihnen? Er konnte die Straßennamen nicht erkennen.


    Wieder streckte die Resignation ihre kalten Finger nach ihm aus, aber Dennis wappnete sich. Vorhin im Park hatte der Schmerz das Gefühl gut vertrieben. Er kippelte ein bisschen mit seinem geschwollenen Knöchel hin und her. Das tat saumäßig weh und half tatsächlich. Er versuchte, Orte zu entdecken, die er kannte. Aber kein bekannter Platz tauchte auf, und er überlegte fieberhaft, wohin der Typ mit ihm wollte. Sie fuhren eine lange Zeit, irgendwann passierten sie Schilder, »Brentford« und »Hounslow«, und dann sah Dennis in einiger Entfernung die futuristischen Gebäude eines Flughafens. Heathrow.


    Wieder das Sirren. Dennis schaute aus dem Fenster– klar, hier kreisten natürlich immer Flugzeuge.


    Der Bobby wurde nervös. Dennis bemerkte am Hupen um sie herum, dass er Verkehrsregeln missachtete. Andere Autofahrer schauten herüber, anscheinend war es auch in London kein gewöhnlicher Anblick, dass ein Bobby ein Cab lenkte. Der Typ riss sich den Helm vom Kopf. Dennis sah, dass er den Schädel rasiert hatte. Hinter dem linken Ohr trug er eine Tätowierung. Dennis zwang sich, genau hinzuschauen. Vielleicht musste er den Kerl hinterher beschreiben. Er sah fast nichts davon, nur ein paar runde Scheiben mit Haken daran. Wie Ninjasterne.


    Der schwere Atem des Mannes machte Dennis wahnsinnige Angst. »Bitte«, begann er noch einmal, »lassen Sie mich gehen. Sie sehen doch, dass die anderen Leute schon aufmerksam werden. Sie kommen damit nicht durch!«


    »Verdammt!« Der Bobby holte aus, und Dennis zuckte zusammen, aber seine Hand ging auf die Kopfstütze des Beifahrersitzes nieder. »Du verstehst nichts, nicht wahr?«


    »Dann erklären Sie mir doch, was hier los ist!« Dennis' Zähne schlugen aufeinander. Würde der Mann ihn wegen seiner Frechheit bestrafen?


    Der Bobby warf ihm nur einen schnellen Blick zu. »Zeit ist wie immer alles«, sagte er kryptisch. »Jede Sekunde zählt. Jeder Augenblick, in dem du bei mir bist, macht dich stärker. Und nun sei endlich still, du verrätst mich!«


    Dennis schwieg verängstigt.


    Über dem Flughafengebäude zuckte ein lilafarbener Blitz.


    Wulfric. Dennis war beinahe froh, dass der Zauberer ihn holen kam.


    Der Bobby brachte das Cab mit quietschenden Reifen zum Stehen, riss die Tür auf und machte eine gekonnte Judorolle nach draußen.


    Da war es wieder, das Geräusch eines sich nähernden Düsentriebwerks.


    Es erfasste Dennis und zog ihn fort.


    Wulfrics Stimme kam von überallher.


    »Mein lieber Freund, es gibt kein Entkommen vor der Wahrheit. Es wird Zeit, dass du verstehst. Erinnere dich an dein Leben, Dennis. Ich zeige dir, was du sein wolltest, und was du niemals sein wolltest. Schau es dir noch einmal an.«

  


  
    


    Dennis erinnerte sich sofort an das, was er sah, obwohl es schon so lange her war und er sich in der Vergangenheit nach Kräften bemüht hatte, es zu vergessen.

  


  
    »Mama, ich hab echt Hunger«, hörte er sich sagen, mit einer piepsigen, ängstlichen Kinderstimme. »Kannst du nicht bitte ein bisschen schneller machen?«


    Wenn Dennis das so im Rückblick betrachtete, war das kein besonders ungewöhnlicher Satz für ein Kind, wenn man von der höflichen Sprechweise und dem angstvollen Tonfall einmal absah. Aber er war sechseinhalb Jahre alt, und Hunger und Durst begleiteten ihn ständig. Er musste oft stundenlang warten, bis der Rausch seiner Mutter so weit nachgelassen hatte, dass sie ihm etwas gab. Es war ihm bei Strafe verboten, sich etwas aus dem Kühlschrank zu nehmen. Sie hatte, um ihn kontrollieren zu können, Paketband um Tür und Kühlschrankwand geklebt. Manchmal vergaß sie es, dass sie das Klebeband beim Öffnen der Tür selbst beschädigt hatte, und dann gab es eine Abreibung, obwohl er nicht am Kühlschrank gewesen war. Er weigerte sich, zu glauben, dies wäre nichts weiter als Schikane, er war sechseinhalb und es war für ihn wichtig, im Verhalten seiner Mutter etwas Sinnvolles und Zielgerichtetes zu sehen. Dennis wollte das glauben, was alle Kinder glauben: dass die Mutter einen Grund hat für ihr Tun, und dass dieser Grund nicht Bosheit, sondern Liebe ist.


    Anders ausgedrückt: Dennis versuchte, es sich schönzudenken.


    Wenn es zu schlimm wurde, musste er sehen, dass er sich selbst half. Irgendwann hatte er kein schlechtes Gewissen mehr, wenn er das Klebeband beim Türöffnen zerriss und anschließend dafür sorgte, den Ursprungszustand so glaubhaft wie möglich wiederherzustellen. Er hatte den Schrank entdeckt, in dem sie das Band versteckte, und später besorgte er sich welches. Er verurteilte seine Mutter nicht und dachte nur selten darüber nach, warum das anscheinend bei den Klassenkameraden anders war. Warum keiner von denen Paketklebeband am Kühlschrank hatte. Er versuchte, das Ganze so pragmatisch wie möglich zu sehen. So, wie es war, war es eben.


    Natürlich konnte er Wasser aus dem Hahn trinken, aus der hohlen Hand geschöpft. Aber das hatte einen metallischen Nachgeschmack, und davon wurde ihm übel. Und er trank so gern die Zitronenlimonade aus dem Kühlschrank. Sie war köstlich, wie alles, was einem nur begrenzt zur Verfügung stand.


    Er hatte Strategien entwickelt, die Verbote seiner Mutter zu umgehen, wenn sie nicht da war. Darin war er inzwischen wirklich gut geworden, und meist kam sie ihm nicht auf die Schliche.


    Aber manchmal war sie eben da, stundenlang, stockbesoffen, aber nicht besoffen genug, um nicht zu hören, dass er sich etwas zu essen und zu trinken holte. Und jetzt hatte er Wasser getrunken und seit zehn Stunden nichts mehr gegessen, und ihm war schlecht und schwindlig vor Hunger.


    Nun war er also wieder hier, in dieser Küche, und er wusste genau, was gleich kam, ohne es verhindern zu können.


    Es war dreckig und unaufgeräumt wie in der ganzen Wohnung. Der Herd, auf dem die Mutter gerade Spiegeleier briet, von deren Geruch ihm das Wasser im Mund zusammenlief und über sein Kinn tropfte, war schmutzverkrustet, das Ahornlaminat mit klebrigen Flecken übersät, die einem buchstäblich die Socken auszogen, wenn man drauftrat. Überall stand schmutziges Geschirr. Unter dem Fenster stapelten sich die Abfallsäcke, die seit mindestens zwei Wochen dort standen und dringend in den Keller gehört hätten. Dennis hätte sie runtergebracht, aber seine Mutter erlaubte es ihm nicht. Vielleicht, weil sie Sorge hatte, er könnte auf der Treppe fallen (vielleicht, weil sie merkte, dass es ihn störte und damit eine weitere Möglichkeit hatte, ihm ihre Macht zu demonstrieren).


    In der einen Hand hielt die Mutter ein Glas mit Schnaps, in der anderen den Pfannenwender.


    Sie wandte ihm das Gesicht zu. Ihre Züge hatten sich ihm eingeprägt, eingebrannt wie Blitzlicht auf der Netzhaut. Er sah die rötlichen Äderchen auf ihren Wangen, die vom vielen Alkoholkonsum herrührten, die aufgequollenen Tränensäcke, die verschmierte Wimperntusche. Die barmherzigen Schleier der Verhüllung, die ihn damals vor der Wahrheit geschützt hatten, waren fort. Er sah in das Gesicht des Dämons seiner Kindheit.


    »Halt's Maul, du Blödmann«, röhrte seine Mutter. Ihre Artikulation war undeutlich. »Ich zeig dir mal, wie es schneller geht!«


    Dann traf ihn der heiße Pfannenwender an der Wange, einmal, zweimal. Dennis schirmte sich ab, wappnete sich gegen den Schmerz. Er hörte den kleinen Jungen losheulen, die Qual kam zweifach, äußerlich und innerlich. Die Erkenntnis brannte ebenso heiß wie seine Haut, aber er zwang sich, den Blick auf das Gesicht der Mutter gerichtet zu halten. Er wollte sie einmal so sehen, wie er sie nie hatte sehen dürfen, weil Wulfric es nicht gewollt hatte.


    Er versuchte, den Ausdruck in den braunen Augen der heruntergekommenen Frau zu durchdringen. Er versuchte, das zu tun, was Philip getan hatte: dahinterzuschauen.


    Das Bild verwischte, ohne dass es ihm gelungen wäre.


    Es gibt kein Dahinter, hörte er Wulfrics Stimme. Weil es für dich nur diese Wirklichkeit gibt. Begreif es endlich: Sie ist nicht deine Mutter. Ich habe dich für Jahrhunderte in Tiefschlaf versetzt und dich im Jahr 2000 der Frau untergeschoben. Meine Magie hat ihr eine Schwangerschaft vorgetäuscht. Für sie warst du ihr Baby.


    Das Sirren packte ihn, ließ seine Gedanken im Kreis wirbeln wie Blätter im Herbstwind, und die Szenerie wechselte. An das hier erinnerte sich Dennis nicht. Er musste noch sehr klein sein, er lag auf dem Rücken, um ihn herum erhoben sich dunkelblaue Stoffwände, an seinen Füßen spannte sich eine Kette mit billigen Plastiktierchen. Über ihm ein lebhaft wolkiger blauer Himmel. Von rechts kamen die spitzen Türme eines Bauwerks in Sicht, es sah aus wie eine Kirche. Es wuchs immer mehr in den blauen Himmel hinauf und schob sich vor die Sonne, wodurch das Innere des Kinderwagens in Schatten getaucht war. Dennis fröstelte, als er seine nackten, von der Kälte geröteten Babybeinchen sah, die gegen die Plastikkette strampelten.


    Der Kinderwagen schaukelte, es war ein einlullendes Gefühl. Ihm fielen die Augen zu. Dann zuckte er zusammen: Jemand schrie, gleich neben dem Kinderwagen… eine wütende, betrunkene Stimme.


    Er erinnerte sich an die Stimme und wusste sofort, wem sie gehörte. Das hier war sein Vater. Das Geschrei machte ihm Angst. Schlimme Angst. Er begann zu weinen.


    »Schschsch, Dennis«, wisperte seine Mutter. Er sah ihr Gesicht, wie sie sich über den Kinderwagen beugte. Er konnte die Angst in ihren Augen erkennen, während die betrunkene Stimme weiter schrie.


    Andere Männerstimmen antworteten. Dennis konnte nichts verstehen, nur dass es ein böser Streit war. Er wollte sich den Mund zuhalten, aber seine Arme gehorchten ihm nicht. Er wusste, es war wichtig, still zu sein, doch es gab keinen Weg, das Schreien zu unterdrücken. Und er hörte sich, immer lauter, immer hysterischer. Seine Mutter stand daneben, Hilflosigkeit auf den Zügen, sie streichelte ihm vorsichtig die Hände.


    Der Vater beugte sich über den Kinderwagen. Wie hatte Dennis ihn vergessen können? Er war groß, muskulös und er sah ein bisschen aus wie Ansgar. Er hatte ein krebsrotes Gesicht und Schaum vor dem Mund. In der einen Hand hielt er eine Bierflasche.


    »Sei still«, lallte er. »Halt's Maul, halt's Maul, halt's Maul, verdammt noch mal!«


    »Er hat nur Angst«, sagte die Mutter unerwarteterweise. »Lass ihn und hör auf zu schreien, er hat nur Angst.«


    Vater holte mit der freien Hand aus und traf Mutter im Gesicht. Aufheulend zog sie sich zurück.


    Eine Weile sah Dennis nur den Himmel mit den schnell treibenden Wolken über dem spitztürmigen Bauwerk. Er hatte aufgehört zu weinen. Dieses Grauen war zu groß für Tränen.


    Dennis war mitten in seinem Albtraum, und die immer wiederkehrende Szene stand kurz bevor.


    Die Männerstimmen schrien weiter. An der Art, wie der Tonfall sich veränderte, am Keuchen und Stöhnen erkannte er, dass Handgreiflichkeiten begonnen hatten. Plötzlich erschien die Bierflasche in seinem Blickfeld: Sein Vater schmetterte sie auf den Rand des Kinderwagens. Es gab einen Ruck, die Welt schien vom Kurs abgekommen zu sein und durchs All zu taumeln. Dennis begann vor Schreck so zu schreien, dass er keine Luft mehr bekam. Die Flasche zersprang, wobei die untere Hälfte in Splittern in den Kinderwagen fiel. Dennis riss sich das rechte Bein sofort an einer Scherbe auf. Das Blut fühlte sich so warm, so tröstlich an auf seiner Haut. Der Rest, der scharfkantige Flaschenhals, verschwand aus Dennis' Blickfeld.


    Eine Sekunde später ertönte ein röchelnder Schrei. Er wurde leiser und erstarb.


    Der Vater beugte sich wieder über den Kinderwagen. Er hatte ein versoffenes, debiles Grinsen im Gesicht.


    Dennis wusste, was geschehen war. Sein Vater hatte gerade einen Menschen getötet. Die Narbe an Dennis' Bein, von der er bis jetzt nicht gewusst hatte, woher sie stammte, war eine Erinnerung an diesen Augenblick. Er hatte furchtbare Angst und roch den nach Alkohol stinkenden Atem des Mannes. Er sah den Flaschenhals und wusste, anders als das Baby, durch dessen Augen er schaute, was die rote Flüssigkeit daran bedeutete. Würde der Vater vor ihm haltmachen?


    Aber er konnte es nicht getan haben, begriff Dennis, weil es ihn sonst nicht geben würde. Was hatte ihn gerettet?


    Dennis' Angst ließ für den Bruchteil einer Sekunde nach. Dann wurde ihm bewusst, dass dieser Mann nicht sein Vater war, sondern lediglich einer der Zuchtmeister, die Wulfric für ihn ausgesucht hatte.


    Jemand stieß mit voller Wucht gegen den betrunkenen Mann. Sein Vater riss die Hände hoch und kippte einfach um.


    Dann war wieder das Gesicht seiner Mutter über dem Kinderwagen. Sie hatte nackte Panik im Blick, als sie den Griff packte, den Wagen herumzerrte und losrannte. Das Bauwerk, das Dennis für das Dach einer Kirche gehalten hatte, entfernte sich. Jetzt konnte er es in der Gänze sehen. Es war keine Kirche, es war kein geschlossener Raum. Dennis erkannte eine riesige goldene Statue unter den Spitzbögen, die linke Hand lässig über das vorgestreckte Bein gelegt, einen großen Folianten in der rechten. Das Albert Memorial im Hyde Park.


    Dennis' Mutter rannte wie von Furien gehetzt, der Kinderwagen schleuderte und holperte. Einmal wäre er beinahe umgekippt, aber sie umklammerte den Griff so fest, dass Dennis ihre weißen Knöchel sehen konnte. Dabei schrie sie ununterbrochen um Hilfe, bis von irgendwoher ihre Schreie beantwortet wurden und Dennis begriff, dass sie in Sicherheit waren.


    Dennis hatte geglaubt, er wäre in Hamburg geboren. Aber Wulfric hatte ihn nach London gebracht.


    Damit du deinen Wurzeln näher bist, sagte Wulfric.

  


  
    


    Diesmal war das Sirren schlimmer als sonst.

  


  
    Dennis wurde so schwindlig, dass er den Eindruck hatte, sich übergeben zu müssen. Als das Geräusch aufhörte, blieb dieses Gefühl. Seine Umgebung schwankte und rumpelte. Er schlug die Augen auf– und saß im Doppeldecker-Bus, eingekeilt zwischen Rika und Ansgar, auf der Tower Bridge. Der Himmel war blau, und die Wolken weiß. London, neun Jahre und drei Tage vor dem Inferno.


    Er sah Rika an, die richtige Rika, ihr hübsches Gesicht und ihre freundlichen Augen, die stets auf ihn gerichtet waren. Das hatte er damals nicht mitbekommen. Und er hatte sich auch nicht gefragt, warum Ansgar eigentlich nicht aufs Oberdeck gegangen war. Ihm hätte man doch sicher einen Platz freigemacht. Aber während sich der reale Dennis über seine Kotztüte beugte, sah der in ihm verborgene Dennis aus den Augenwinkeln den wahren Grund. Ansgar war absichtlich im unteren Teil des Busses geblieben. Er hatte Spaß daran. Es machte ihm Freude, Dennis beim Kotzen zuzusehen. Dennis zu quälen, war seine Berufung. Er hatte das nicht einfach so gemacht, nein, es war seine Lebensaufgabe.


    Und Dennis wusste auch, wer Ansgar diese Lebensaufgabe zugeteilt hatte. Derselbe Mann, der alle seine Zuchtmeister für ihn auswählte.


    Ich werde dich nicht in Ruhe lassen. Ich werde wie ein Bluthund auf deinen Fersen sein. Es gibt nur einen Weg, deinen Frieden zu finden. Und du kennst diesen Weg.


    Dennis kannte den Weg, in der Tat. Er war auf einmal so müde, und die Resignation streckte ihre langen schwarzen Finger nach ihm aus. Der Gedanke an Ruhe war verlockend. Dass es endlich ein Ende hatte.


    In diesem Moment fiel sein Blick auf Rika. Sie sah ihn an, so wie Philip. Als ob sie hinter den einen Dennis schauen und dort den anderen, versteckten Dennis sehen könnte.


    Hinter ihr stand Tobias, so, als wäre seine Gestalt erst gerade in diesem Moment aufgetaucht, sie mochte aber auch schon die ganze Zeit im Schatten gestanden haben. Er war sich nicht sicher.


    Und die Augen der beiden. Ihre Augen waren groß und ängstlich wie die von Eleanor im Turm.


    Dennis wurde ganz ruhig. Er konzentrierte sich, hörte Wulfrics Stimme im Hintergrund, aber er ignorierte sie. Dennis dachte sich in diesen Körper hinein, der ihm so vertraut war, anders als der Körper des Sechsjährigen oder des Kleinkinds.


    Der reale Dennis spuckte immer noch in seine Tüte. Dennis spürte, wie sich sein Magen konvulsivisch hob. Er erinnerte sich genau daran.


    Wulfrics Stimme im Hintergrund wurde lauter. Sie klang aufgeregt.


    Dennis bekam Auftrieb. Er weigerte sich, die Worte in sein Bewusstsein zu lassen, dachte sich in die Hände hinein, die die Kotztüte hielten, und konnte das glatte Papier fühlen, und die eklige Wärme des Inhalts.


    Ansgar lachte. Ansgar, der ausgewählt worden war, ihm das Leben zur Hölle zu machen.


    »Dennis, du hältst die Tüte schief«, bemerkte Rika trocken, während ihre Augen immer noch voller Angst auf ihn gerichtet waren. »Gleich schüttest du das Zeug auf Ansgars Schuhe.«


    Das hier würde jetzt schmerzhaft werden. Aber es gab nur diesen Weg. Dennis kippte den Inhalt seiner Kotztüte auf Ansgars Sneakers.

  


  
    Zwischen den Zeiten

  


  
    20. Kapitel

  


  
    


    


    


    Das Lächeln auf Ansgars Gesicht war wie ausgeknipst. Der vierschrötige Junge starrte fassungslos von seinen Schuhen auf Dennis. Es dauerte mehr als zwei Minuten, bis sich sein Gesicht zu verfärben begann, von leichtem Rosa bis hin zu leuchtendem Scharlachrot. Das, was gerade geschehen war, musste für Ansgar den Rahmen des Begreifbaren sprengen.

  


  
    Es war ein seltsames Schattenspiel im Bus. Lena, Rika und Tobias waren auf einmal ins Dunkel getaucht, es wirkte so, als wären sie von Dennis weggerückt. Er und Ansgar standen im Fokus.


    »Sag mal, ich glaube, bei dir hackt's«, sagte Ansgar leise. Auch in seiner Stimme war immer noch Überraschung zu hören, die die aufkommende Wut überdeckte. »Sag mal, ich glaub, du hast den Schuss nicht gehört.«


    Dennis antwortete nicht und schüttelte die letzten Tropfen aus der Tüte hinterher.


    Ansgar hustete. Er hatte sich vor lauter Verblüffung verschluckt. Es dauerte mehrere Minuten, bis er sich erholte.


    Inzwischen hatte der Bus am Tower gehalten. Auch wenn die Szene mit Dennis und Ansgar wie unter Scheinwerferlicht war, hörte Dennis die anderen Schüler die Treppe herunterpoltern, und von irgendwoher drang die befehlsgewohnte Stimme seiner Lehrerin an sein Ohr.


    Ansgar begriff wohl, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Er beugte sich vor und packte Dennis am Kragen seines Sweatshirts, so grob, dass der Reißverschluss aufplatzte.


    »Hör mir mal zu, du Schwachkopf«, zischte er leise. »Du steigst hier aus, als wäre nichts gewesen. Die anderen haben es nicht mitgekriegt. Wenn du ein Sterbenswörtchen zu Frau Zender oder zu Herrn Meinert sagst, bist du ein toter Mann.«


    Dennis wusste, dass es darauf nicht mehr ankam, aber er nickte.


    Ansgar sah ihn mit grimmiger Befriedigung an. »Steig aus«, sagte er nur.


    Dennis gehorchte. Nach und nach folgten ihm die Klassenkameraden und seine Lehrerin, es wirkte so, als ob sie aus dem Schatten hervortreten würden, während sie die zwei Stufen hinunter auf den Asphalt sprangen.


    Er wusste nicht, wie lange das halten würde. Dies hier war lediglich eine Rückblende in die Vergangenheit, die er sich angeeignet hatte, um sie zu verändern. Er hatte keine Ahnung, ob es funktionierte. Er konnte es nur versuchen.


    Dennis behielt Frau Zender im Blick. Sie machte zwei kurze Trippelschritte auf den Gehweg, während hinter ihr Ansgars feuerrotes Gesicht sichtbar wurde.


    Dennis wusste, dass es für Ansgar so aussah, als ob er ihm entgegenginge. In Wirklichkeit suchte er die Nähe zu Frau Zender. Sie durfte nicht wieder im Schatten verschwinden. Und er hoffte darauf, Ansgar gut genug zu kennen, damit sein Plan funktionierte.


    Der Hüne machte einen Satz aus dem Bus. Dennis nutzte seinen Vorwärtsschwung, um ihm mit einer kurzen Bewegung den Ellbogen aufs Zwerchfell zu rammen. Für Außenstehende musste es so wirken, als ob sie gegeneinandergeprallt waren.


    Ansgar gab ein rülpsendes Geräusch von sich– der Stoß hatte gesessen– und ging in die Knie.


    »Was ist hier los?«, ertönte die energische Stimme von Frau Zender.


    Ansgar sperrte den Mund auf, aber er hatte noch keine Luft zum Sprechen.


    »Ansgar wollte mich schubsen, und dabei hat er meinen Ellbogen abgekriegt«, antwortete Dennis mit ängstlich aufgerissenen Augen. Er war über sich ziemlich überrascht, er hatte nicht gedacht, ein so guter Schauspieler zu sein– das war es wohl, was einen guten Lügner ausmachte.


    Es war ein interessantes Gefühl, wenn sich der Fokus änderte und auf einmal andere Dinge wichtiger waren als die eigene körperliche Unversehrtheit.


    Frau Zender zog die Augenbrauen hoch. Einen Moment lang hatte Dennis Angst, sie würde den Köder nicht schlucken.


    »Nun, junger Mann, mir war klar, dass sich dein Verhalten irgendwann einmal rächen würde«, sagte sie dann ärgerlich zu Ansgar. »Steh auf, und zwar schnell, und ich will nichts hören!«


    Der letzte Satz galt Ansgars verzweifeltem Luftschnappen, als er versuchte, die Dinge richtigzustellen. Der bullige Junge rappelte sich auf. Sein Gesicht war krebsrot, und in seinen Augen funkelte Mord. So wütend hatte Dennis ihn noch niemals erlebt. Er war ganz und gar außer Kontrolle.


    Dennis holte tief Luft und wappnete sich. Jetzt.


    Der linke Haken traf ihn am Kinn, und er schmeckte Blut. Er bekam eine Faust in die Magengrube und war froh, im Bus alles ausgekotzt zu haben. Dann packte ihn Ansgar und warf ihn zu Boden, als wäre er in etwa so schwer wie eine Feder.


    Dennis hörte die Klassenkameraden aufgeregt schreien und Frau Zenders tragende Stimme.


    »Auseinander! Sofort auseinander, habe ich gesagt! Ansgar!«


    Ansgar hörte nicht. Bei dem waren mindestens zehn Sicherungen durchgebrannt. Wenn nicht bald etwas geschah, würde Dennis seinen Plan wohl nicht mehr in die Tat umsetzen können. Ansgars Fäuste trommelten auf ihn nieder, trafen ihn im Gesicht, in den Rippen, im Bauch. Irgendwann gab es keine Steigerung mehr für den Schmerz. Bitte, es musste ein Ende haben.


    Jemand riss Ansgar von ihm weg.


    Dennis' linkes Auge war fast völlig zugeschwollen, aber er sah trotzdem, dass ihm Rika und Tobias zu Hilfe gekommen waren. Tobias verschränkte die Hände des Tobenden hinter dem Rücken, und Rika hatte irgendeinen Griff aus einer asiatischen Kampfsportart angewendet, mit dem sie Ansgars Kopf in den Nacken zog und ihn bewegungsunfähig machte. Herr Meinert erschien aus den Schatten und packte Ansgars Schultern.


    Frau Zender nahm Dennis an den Armen und hievte ihn hoch.


    »Um Himmels willen, wie siehst du aus?«, murmelte sie, und da war er wieder, dieser Ausdruck in ihren Augen, der echte Sympathie verriet. Dennis hatte darauf gehofft. Ohne wäre sein Plan zum Scheitern verurteilt.


    »Ich rufe deine Gasteltern an«, sagte Frau Zender und kramte das Handy aus der Tasche. »Sie sollen dich abholen. Sie sollen auch entscheiden, ob du zu einem Arzt gebracht werden musst. Das Auge sieht… nicht sehr gut aus. Und dann rufe ich deine Gasteltern an, Ansgar, und du wirst heute noch nach Hause geschickt. Das wird ein Nachspiel haben, darauf kannst du dich verlassen.«


    Auch wenn Dennis in dieser Rückblende in die Vergangenheit andere Sorgen hatte– er gönnte sich einen Moment der Befriedigung. Besonders als er Ansgars fassungsloses Gesicht sah. Dessen Miene drückte unmissverständlich aus: Das war so nicht richtig gelaufen. Es richtete sich sonst nie gegen ihn, sondern immer gegen Dennis.


    Was, um alles in der Welt, ist geschehen?, sagte Ansgars verständnisloser Blick.

  


  
    


    Eine halbe Stunde später hielt der Fiat von Mrs Warner an der Bushaltestelle. Ein weiterer Baustein in Dennis' Plan fügte sich ein. Auch sie war wieder wie zuvor, ihr Gesicht drückte Entsetzen und echte Besorgnis aus. Sie nahm Dennis in den Arm.

  


  
    »Wie ist das nur passiert?«, fragte sie und warf Ansgar einen bösen Blick zu, der immer noch von Herrn Meinert festgehalten wurde, obwohl sein Widerstand längst erlahmt war. Sie hakte Dennis fürsorglich unter. »Komm, wir fahren erst mal nach Hause und werfen einen Blick darauf«, erklärte sie und sah Frau Zender an. »Meine Jungs sind auch manchmal so heimgekommen. Ich kenne mich damit aus. Meistens sieht es schlimmer aus, als es ist.«


    Das hoffte Dennis allerdings inständig.


    Er drehte sich um, als Mrs Warner losfuhr, und schaute durch das Rückfenster Frau Zender an.


    Ihre Augen waren auf ihn gerichtet. Sie machte sich Sorgen. Und sie mochte ihn.


    Dennis' Herz machte einen Satz. Er war noch nie in so großer Gefahr gewesen wie jetzt, aber auch noch nie so voller Mut und Zuversicht. Er hatte aufgehört, zu spekulieren, wie es sein würde, wenn er wieder alles falsch machte. Der Moment, in dem er sich gerade befand, war dafür ideal: Denn er hatte hier keine Zukunft. Jedenfalls keine nennenswerte. Die Konsequenzen waren absehbar.


    Und wenn das hier nur eine Stunde dauerte, allein dafür war es wert, gelebt zu haben.


    »Geht es dir besser?«, erkundigte sich Mrs Warner mit einem Seitenblick auf ihn. Anscheinend hatte er, ohne es zu wollen, erleichtert geseufzt. »Jetzt bist du in Sicherheit. Ich weiß auch nicht, warum sich manche Jugendliche nur wohlfühlen, wenn sie andere terrorisieren können. Aber der wird dir nicht mehr zu nahe kommen. Nach diesem Ereignis wird deine Schule schon dafür sorgen, dass das nicht noch mal passiert. Ist es nicht schade, dass immer erst so etwas geschehen muss, damit Abhilfe geschaffen wird?« Ihre Stimme wurde immer leiser. »Mein Neffe«, murmelte sie. »Habe ich dir von ihm erzählt? Da ist auch etwas Schlimmes, ganz Schlimmes passiert. Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen. Ich weiß gar nicht, ob er noch lebt.« Sie rieb sich unwillig über die Augen.


    Dennis hörte fern das Geräusch eines Düsentriebwerks. Vielleicht war es wirklich ein Flugzeug Richtung Heathrow. Vielleicht war es aber auch Wulfric, der gerade alles aufbot, was er hatte, um den Flüchtling wieder einzufangen.


    Er antwortete nicht, sondern fuhr sich stattdessen vorsichtig mit der Hand über das linke Auge. Wow. Das war wirklich geschwollen. Und es tat saumäßig weh.


    Er klappte die Sonnenblende des Fiat herunter und betrachtete sich im Schminkspiegel.


    Das Auge war nur noch ein Schlitz. Rundherum dick aufgequollenes rotes Fleisch. Ansgar hatte ihn ordentlich erwischt. Dennis öffnete den Mund, weil er immer noch Blut schmeckte. Ein Schneidezahn wackelte ein bisschen, aber es war nicht sehr schlimm. Seine Zunge sah böse aus, er hatte sich draufgebissen. Immerhin blutete es kaum noch.


    Mrs Warner tauchte aus ihren Grübeleien auf. »Hast du starke Schmerzen?«


    Dennis schüttelte nicht ganz wahrheitsgemäß den Kopf. »Du bekommst gleich eine Aspirin und ein Coolpack aufs Gesicht«, verkündete Mrs Warner wild entschlossen.


    Dennis war das recht. Er hatte keine Zeit, im Wartezimmer eines Arztes oder in der Notaufnahme eines Londoner Krankenhauses zu sitzen. »Ich bin einfach nur müde«, sagte er, als sie angekommen waren und Mrs Warner ihn verarztet hatte. Die Aspirin begann schon zu wirken, das Pochen in seinem Gesicht ließ nach.


    »Kein Problem.« Mrs Warner zog die Vorhänge zu und deckte Dennis' Bett auf. »Leg dich hin und schlaf, das ist das Beste, was du tun kannst. Komm erst runter, wenn du wieder ausgeruht bist. Ich bringe dir gleich das Haustelefon, dann kannst du mich jederzeit rufen, wenn du mich brauchst.«


    Dennis streckte sich auf dem Bett aus. Als Mrs Warner den Apparat auf seinen Nachttisch gestellt hatte, strich sie ihm mit einer kurzen Geste das Haar aus der Stirn. Es war ein unglaublich wohltuendes Gefühl, und Dennis begann, in dieser Zuneigung zu versinken wie ein Insekt in einem Glas Honig.


    Nur einen Moment die Augen schließen, dachte Dennis, nur einen Moment. Das Sirren kroch mit der Dunkelheit auf ihn zu, und er bekam einfach die Augen nicht mehr auf. Er wusste, er durfte nicht einschlafen, aber er konnte sich nicht dagegen wehren. Er hörte Wulfric lachen. Aber er war so müde…


    Dann war da auf einmal Edward. Er trat aus dem Schatten hervor.


    Dennis konnte sein Gesicht nicht deutlich sehen, aber er erkannte die hohe Gestalt.


    »Du weißt genau, warum du dir diese Erinnerung ausgesucht hast. Also auf geht's!«


    Von irgendwoher ertönte das Geräusch splitternden Porzellans, und Dennis war schlagartig hellwach. Er hörte Mrs Warner schimpfen, anscheinend hatte sie Geschirr zerbrochen. Das Herzrasen war zwar unangenehm, aber er brauchte es unbedingt, um wach zu bleiben.


    Er nahm das Coolpack von seinem Gesicht und legte es auf den Nachttisch. Die Schmerzen waren eindeutig weniger schlimm, aber noch nicht weg, und er konnte nach wie vor durch das linke Auge kaum etwas sehen.


    Es musste reichen.


    Edward und Mrs Warner hatten ihn gerettet.


    Er schlich die Treppe hinab, vorbei an der Küche, in der Mrs Warner etwas angenehm Duftendes für das Mittagessen vorbereitete. Sie hatte das Radio sehr laut gestellt, aber Dennis hatte trotzdem Angst, sie könne ihn hören.


    In der Kommode lag der Schlüssel zur Kellertür. Er steckte ihn ins Schloss und drehte ihn.


    Die Kellertreppe knarzte und quietschte bei jedem Schritt, aber Mrs Warner sang in der Küche laut einen Song von Florence and the Machine mit. Es kam ihm so vor, als sei er gemeint.


    Dunkle Momente… Als ob Dennis das nicht gewusst hätte: Am dunkelsten war es immer vor der Dämmerung. Er holte tief Luft, nahm die letzten Stufen in einem Satz und fand sofort, was er suchte. Zwei Minuten später hatte er das Haus verlassen und lief durch das Tor in den Park.

  


  
    21. Kapitel

  


  
    


    


    


    Jetzt sah er den Unterschied deutlicher. Er war in seiner Gegenwart. Diese seltsamen Elektrofahrräder gab es nicht, und die Menschen waren so gekleidet, wie er es gewohnt war.

  


  
    Sie schenkten ihm keinen Blick, während er mit seiner schweren Einkaufstasche nach Osten rannte. Der Weg zog sich, und er war schon ganz außer Atem. Aber das Sirren war wieder da, und am Himmel gab es keine Flugzeuge, nicht einmal einen einzelnen Kondensstreifen.


    Hier, zwischen den Zeiten, war alles möglich– auch Glück haben. Am Long Water gleich gegenüber der Statue stand eine Traube von Menschen und schaute sich eine Gruppe von schillernd bunten Enten an, die ohne Scheu zwischen den Beinen einherspazierten und sich streicheln ließen.


    An der Statue war überhaupt niemand. Und das kurz vor Mittag, gegen halb zwölf. Wahrscheinlich war das eine Sensation. Nein, er hatte eine Glückssträhne. Alle drehten Peter Pan den Rücken zu und betrachteten den See und die Vögel. Kinder lachten, während sie den Enten Brot hinstreuten.


    Dennis betrat das eingezäunte Areal. Er stieg die zwei Stufen des Rondells hinauf zur Statue. Einen Augenblick lang zögerte er, immerhin war es ein Kunstwerk, und es hatte schon ein Jahrhundert auf dem Buckel. Und dann war die Statue detailreich und interessant gestaltet, dass man immer etwas Neues entdeckte. Auch wenn der Junge mit der Flöte in seinem Nachthemd so komisch dastand, dass Ansgar natürlich gesagt hatte, die kleinen Feenfiguren guckten ihm »unter den Rock«.


    Einige Kinder würden bestimmt traurig sein.


    Dann sah Dennis die silberne Sonne und London in Trümmern und wusste, dass die Kinder im anderen Fall noch viel mehr Grund zur Traurigkeit haben würden.


    Er setzte sich die Schutzbrille auf und schaltete den Lötkolben an. Das laute Fauchen des Gerätes machte die Menschen aufmerksam, aber Dennis bekam noch einmal eine Galgenfrist. Die Touristen schienen zu glauben, er– im viel zu großen blauen Overall, den er sich ebenso wie den Lötkolben aus dem bestens ausgerüsteten Heimwerkerbestand von Mr Warner geborgt hatte– wäre ein regulärer Arbeiter, der an der Statue etwas reparierte. Sie konnten sich nicht vorstellen, dass so etwas am helllichten Tag passierte.


    Erst, als der Grad der Zerstörung deutlich wurde, begriffen sie. Und das Sirren hüllte Dennis ein.


    Aber da war die Erinnerung schon in seinem Kopf.

  


  
    


    »Ich glaube, nun hast du deinen Spaß gehabt, oder?«, fragte Wulfric spöttisch.

  


  
    Dennis hörte, dass er dem Zauberer mächtig auf den Geist gegangen war. Das war ein gutes Gefühl.


    Leider dauerte es nur einen Augenblick lang.


    Er stand wieder inmitten des weißen Zentrums in einem Pentakel, und die Umgebung um ihn herum war so unscharf wie zuvor, als würde er durch Milchglasscheiben sehen.


    »Entscheide dich endlich freiwillig«, herrschte Wulfric ihn an. »Ich will nicht den Rest meines unsterblichen Lebens mit einer Heulsuse in meinem Kopf verbringen.«


    Das war es nicht, begriff Dennis. Es gab einen anderen Grund für Wulfric, auf Dennis' freiwillige Entscheidung zu dringen. »Nein«, sagte er nur.


    Wulfric legte den Kopf in den Nacken und lachte. Seine Reißzähne blitzten. »Ich glaube dir nicht, dass du diese Macht nicht willst. Nicht nach allem, was du gerade gesehen hast. Hast du vergessen, wer du warst, Denisc? Und wer du sein kannst. Habe ich dir nicht beides deutlich genug vor Augen gehalten? Das hier, das willst du doch auch– gestehe es dir ein.«


    Er sah Dennis an, und der Blick seiner bernsteinfarbenen Augen drang tief in sein Bewusstsein ein. Er machte ihn benommen. Die altbekannte Trauer überwältigte ihn, er fühlte Tränen auf seinen Wangen. Nie hatte er einen Bruder gehabt, und er hatte sich immer einen gewünscht. Wulfric war nichts anderes, nein, er stand ihm sogar noch näher als ein Bruder. Er würde ihn trösten können. Wer war Dennis, dass er glaubte, allein ohne ihn existieren zu können? Er war so schwach.


    »Ja, ich bin da– für dich. Und dies hier ist unser Land. Lass es uns in Besitz nehmen– für den Tod unserer geliebten Eltern.«


    Die Zeit setzte mit einem Ruck ein.

  


  
    


    Dennis konnte den Geruch des Flusses wahrnehmen. Der Tower.

  


  
    Sie standen mitten im Rabengehege auf der Wiese.


    »Was machen Sie da?« Ein Beefeater war herangekommen und beäugte sie misstrauisch. »Bitte verlassen Sie umgehend das Gehege!«


    »Aber nicht doch«, tadelte Wulfric ihn. »Das macht man doch, wenn man den Tower besucht, oder nicht? Man geht zu den Raben. Schaut, ob sie noch da sind.« Der Beefeater starrte Wulfric an, als hätte dieser den Verstand verloren. Wulfric lächelte und entblößte seine Reißzähne. »So abwegig ist das nicht, was ich sage, junger Mann, denn gleich werden sie fort sein. Sie sollten genau zusehen.«


    Dennis' Magen kribbelte, als er die Energie spürte, die von Wulfric ausging. Er schaute über die weite Wiesenfläche hinüber zur Rabenvoliere. Die Voliere war leer, die Drahttür stand offen. Sämtliche Tower-Raben spazierten mit gemächlichen Schritten über das Grün. Sieben. Die magische Zahl.


    Was kam jetzt?


    Er stand da und starrte auf den gepflegten englischen Rasen, auf die schwarz glänzenden Vögel. Die Touristen ringsum hatten noch nichts bemerkt. Sie plauderten, lachten und fotografierten.


    Einer der Raben drehte den Kopf zu ihm um und sah ihn an. Seine Augen funkelten rötlich. Der Rabe stakste mit langen Schritten über den Rasen auf Dennis zu. Die Augen glühten wie Rubine.


    Wulfric war fort. Dennis schaute sich hektisch um. Er hatte Angst.


    Ein Tourist japanischer Herkunft in der Nähe hatte den Blick starr auf seine Kamera gerichtet, und es dauerte einen Moment, bis Dennis erkannte, dass er sich überhaupt nicht mehr bewegte. Er war wie erstarrt, ebenso wie alle anderen Menschen um sie herum.


    Die Gestalt des Raben streckte sich. Sie verlor ihre festen Konturen, wurde immer größer. Dann war es Wulfric, der über den Rasen auf Dennis zuschritt, in seinem wehenden schwarzen Umhang. Seine Augen leuchteten genauso rot wie die des Raben. »Jetzt«, sagte er. Die Sonne verschwand hinter Wolken. Es wurde schlagartig kalt.


    Dennis blickte zum Himmel auf. Grüne Wolkengebirge zogen, und Blitze zuckten an einem lilafarbenen Himmel.


    Die Menschen bewegten sich wieder. Sie wickelten sich in ihre Sommerjacken und Sweatshirts und sahen fragend nach oben.


    Das Farbspektakel wurde intensiver. Giftiges Grün leuchtete auf. Harmloses Schokoladenpapierlila wurde zu blutigem Rot. Die ersten Schreckensschreie waren zu hören, Menschen starrten mit Angst im Blick und aufgerissenen Mündern zum Himmel.


    Die Wolken waren nah.


    Wulfric machte eine weit ausholende Bewegung über die Raben hin. Es waren immer noch sieben, auch wenn er sich eben aus einem Raben in seine eigene Gestalt verwandelt hatte. Die Vögel kamen auf ihn zu. Sie versammelten sich um ihn, als wollten sie einer Ansprache lauschen.


    »Mit den Raben hat es eine besondere Bewandtnis«, sagte Wulfric im Plauderton. »Sie sind nicht die abergläubische Erfindung irgendwelcher vergangener Könige. Ich hatte einen Meister, weißt du, er hat mich in die schwarzen Künste eingeweiht. Seine magische Form war die eines Raben. Als ich ihn tötete, um mir seine Macht anzueignen, musste ich seinen Zauber brechen. In sieben Teile habe ich die Magie meines Meisters aufgespalten. Sieben Raben. Wenn sie den Tower verlassen und über London ziehen, wird das britische Königreich mir gehören.« Er lachte. »So viel zu Legenden. Manche Dinge sollte man glauben, auch wenn sie einem absurd erscheinen.«


    Sein Gelächter wurde übertönt von aufschrillenden Hilferufen. Metallisch klingender Donner grollte. Wind kam auf, wurde heftiger, trug den Geruch von Rauch und Verfall. In der Ferne heulte ein Wolf.


    »Edward hat sich zeit seines Lebens daran erinnert, was du für Eleanor getan hast«, fuhr Wulfric unbeeindruckt fort. »Aber er hat auch nie vergessen, wer ich bin– ebenso wenig wie seine Freunde und sein verdammter Knappe. Sie haben mir das Leben nicht leicht gemacht.« Er lachte. »Ich habe durchgehalten. Siebenhundertsiebenundsiebzig und sieben Jahre. Um Mitternacht endet mein Schwur. Heute.«


    Eine Menschenmenge hatte sich vor dem Rabengehege gebildet. Dennis sah die Panik auf den Gesichtern. Manche streckten die Arme zum Himmel, flehend, andere beteten. Der Sturm fegte ihnen die Mützen vom Kopf, ließ sie gegeneinanderstolpern. Das metallische Rollen des Donners war ohrenbetäubend.


    Wulfric wandte sich an die Menschen. »Die Raben verlassen den Tower!«, sagte er mit einer Stimme, die lauter war als der Aufruhr über London. »Begrüßt den neuen Herrscher des britischen Königreichs!«


    Ein Blitz schlug ein, mitten zwischen die Raben– und Dennis war für eine Sekunde lang blind.


    Dann war dort im Gras ein Pentakel, und die Raben saßen in der Mitte des fünfzackigen Sterns. Die Augen der Tiere glühten in der immer stärker werdenden Dunkelheit wie Scheinwerfer. Sie flatterten auf, schraubten sich mit sausenden Flügelschlägen immer höher in den roten Himmel und drehten einen Kreis über dem Towergelände. Dann flogen sie über die Themse davon.


    Die Leute starrten mit irren Blicken, verrückt vor Angst.


    Die Wolken explodierten. Blutiger Regen stürzte aus dem Himmel. Blitz nach Blitz brach hervor. Leuchtkaskaden schlugen fauchend in die Gebäude des Tower ein. Mauerstücke und Steine wurden herumgeschleudert, die Fahnenstange mit dem Union Jack riss vom White Tower ab und krachte mitten zwischen die flüchtenden Menschen.


    Dennis sah die Leute schreien, aber er konnte sie nicht hören. Das Zusammenstürzen der Häuser, das ohrenbetäubende Aufschlagen von Trümmerteilen erstickte alles andere. Der White Tower fiel als Erster: Der Turm mit der St. John's Chapel stürzte in sich zusammen, als wäre unten eine Sprengladung angebracht gewesen. Dennis sah ins Innere der Kapelle, sah, wie die Säulen wie Dominosteine eine nach der anderen umkippten und in die Tiefe fielen.


    Die anderen Türme gerieten in Schräglage, nacheinander, bekamen Übergewicht und zerbrachen im Fallen in ihre Bestandteile.


    Die Touristen, die vor wenigen Minuten noch friedlich die Sehenswürdigkeiten bewundert hatten, suchten verzweifelt vor den herunterschießenden Blitzen und den herabfallenden Trümmern Schutz. Eine Massenpanik brach aus. Vor den Ausgängen drängten sich die Menschen, schubsten, boxten, trampelten über am Boden Liegende.


    Es gab keinen Ausweg für sie.


    So weit Dennis schauen konnte, tobte das Inferno über London.


    Die Blitze schlugen nicht nur in die Gebäude und in die Häuserschluchten, sondern auch in die Themse ein, brachten Boote zum Kentern und das Wasser zum Kochen.


    Dennis war starr. Er erwartete, dass es Tote geben würde, suchte nach dem Ersten, der vom Blitz getroffen wurde oder verbrannte, dem ersten, der von Trümmern zermalmt oder von Mitmenschen zertrampelt wurde– aber nichts dergleichen geschah.


    »Sie werden unsere Untertanen sein«, sagte Wulfric zynisch. »Ich wäre ein schlechter König, würde ich sie nicht beschützen. Die Spreu vom Weizen werde ich später trennen.« Der Zauberer nickte Dennis mit einem bösen Lächeln zu. »Und nun zu dir.«


    Der Tower verschwand, die Landschaft wechselte. Die Stille war mit Händen zu greifen. Es war Nacht geworden. Dennis hatte keine Dämmerung bemerkt, aber nun wölbte sich über ihm ein schwarzer sternenloser Himmel.


    Er stand im Hyde Park in einem Pentakel, in der Ferne sah er das Albert Memorial.


    Um den Kreis waren sieben Fackeln aufgestellt.


    Die Raben stürzten flügelschlagend aus dem schwarzen Himmel herab und ließen sich auf Bäumen und Büschen nieder.


    Schwärze senkte sich über Dennis und er fiel und fiel, in seine wahre Vergangenheit.

  


  
    


    

  


  
    Worcester, 1040

  


  
    


    Denisc konnte nicht einschlafen, er war aufgeregt. Mutter hatte ihm gesagt, dass er in einer solchen Nacht geboren worden war und dass er nun zwölf Jahre alt sein musste.

  


  
    Und sie hatte ihm beim Abendessen ein Geheimnis verraten. Bei seiner Geburt hatte sie eine Vision gehabt von einem fernen Zimmer in einer Burg. Am selben Tag wie Denisc war ein künftiger König geboren worden. Eine Stimme hatte gesagt, auch Denisc würde einmal König sein. Der Rabenkönig.


    Deniscs Herz schlug schnell. Solche Visionen kamen nicht von allein, sie bedeuteten immer etwas. Sie wollten dem, den sie betrafen, etwas sagen. Stimmte es, dass er König sein würde? Vielleicht war er tatsächlich zu etwas Besonderem bestimmt? Vielleicht würde er eines Tages auch auf einer Burg leben, jeden Tag zu essen haben und seine Ritter um sich scharen? Vielleicht würde er Kriege führen, siegreich sein und in Liedern besungen werden?


    »Lieg endlich still«, brummte Deniscs ältester Bruder im Halbschlaf, »du störst!«


    Denisc rutschte ein Stückchen von ihm ab, damit er seine Aufgewühltheit nicht bemerkte. Er schaute hinauf zum Strohdach der Hütte, in den Sternenhimmel über dem Rauchfang, und dachte über sein bisheriges Leben nach.


    Anders als dieser König war Denisc nicht in Prunk und Samt und Seide aufgewachsen, und ihn hatte auch nicht der Jubel des Volkes begrüßt. Er hatte das aber auch nicht vermisst. Er besaß etwas viel Wertvolleres: die Liebe seiner Eltern.


    Denisc richtete sich ein Stück weit auf und schaute hinüber zum Strohlager seines Vaters und seiner Mutter. Beide schliefen fest, und wie immer hielten sie einander an der Hand.


    Deniscs Eltern waren anders als alle Erwachsenen, die er kannte. Dreogan war ein Krüppel und musste sich viel Spott von den Nachbarn gefallen lassen. Doch er ertränkte seine Frustration nicht im Suff und ließ sie auch nicht an seiner Familie aus. Er war zärtlich zu seiner Frau und liebevoll zu seinen drei Söhnen. Er teilte alles mit ihnen, was er bekam, und es war immer genug, auch wenn es wenig war.


    Deniscs Mutter Moire war eine winzige Frau voller Lebensfreude. Sie war auf eine fröhliche Weise fromm, voller Dankbarkeit und Humor. Sie betete viel, aber es war mehr ein Zwiegespräch als eine Meditation, und sie lachte immer dabei. Denisc bewunderte sie für diese innige Nähe zu Gott.


    Der Dänenkönig Harthacnut herrschte mit eiserner Hand über England. Er verlangte Unmengen an Steuern, die das Volk in tiefste Armut stürzten. Eine Woche war es her, dass sich die Leute aus dem Dorf gegen die »housecarls«, wie man die Steuereintreiber nannte, gewehrt und zwei von ihnen getötet hatten.


    Denisc dachte, wenn er König wäre, würde er gegen Harthacnut ziehen und ihm die schmählichste Niederlage seines Lebens bereiten. Er würde ihn bluten lassen für alles, was er den Menschen angetan hatte. Vielleicht würde das wirklich geschehen? Denisc dachte über die Vision seiner Mutter nach, und der Schlaf schlich sich an und erwischte ihn, ohne dass er Gegenwehr leisten konnte.


    Er hatte einen Albtraum. Etwas Dunkles war auf dem Weg, er versuchte, es aufzuhalten, aber es warf ihn einfach beiseite. Es roch nach Feuer und Rauch.


    Als er die Augen aufschlug, brannte das Dach der Hütte. Wütende Stimmen, Schatten zwischen den flackernden Flammen. Deniscs Herz schlug so schmerzhaft, dass er die Hand an die Brust pressen musste. Seine Brüder neben ihm auf dem Lager umklammerten ihn, damit er sich nicht rührte.


    Da war ein Mann in einer Rüstung, der Mutter am Hals gepackt hielt. Sie schrie nicht, Denisc sah nur ihre weit aufgerissenen Augen und wusste, dass etwas Furchtbares passieren würde. Er wollte aufspringen, hinlaufen, sich dazwischenwerfen, aber seine Brüder hielten ihn eisern fest.


    Dann ein dumpfer Schlag, ein widerliches Geräusch berstender Knochen. Der Soldat sank in sich zusammen. Dunkle, nach Eisen riechende Flüssigkeit spritzte auf. Dreogan war aus dem Schatten aufgetaucht: Er hatte eine Axt in der Hand, und sein Gesicht war verzerrt vor Angst und Zorn.


    Die Brüder sprangen auf und rissen Denisc mit sich. Alle umklammerten die Eltern. Denisc wusste nicht, was jetzt geschehen würde. Er hatte unsagbare Angst.


    Die Tür wurde aus den Angeln gebrochen und fiel aufstaubend in die Hütte.


    Soldaten überall.


    An ihren Gesichtern sah er, dass es keine Milde geben würde.


    Sie zerrten sie auseinander, schleppten sie zu einem Karren, banden sie fest und ließen sie den Rest der Nacht dort sitzen. Im Morgengrauen fuhren sie los.


    Das ganze Land war verwüstet. Denisc sah überall verbrannte Häuser und Hütten, überall tote Menschen.


    »Wohin bringen sie uns?«, flüsterte er seiner Mutter zu.


    »Nach London«, wisperte Mutter und drückte seine Hand fest. »Aber sei unbesorgt, Denisc. Gott wird über uns wachen. Wir werden es überleben, ich weiß es.«


    Er bewunderte sie für ihren Mut. Natürlich glaubte er ihr. Wann hatte Mutter jemals unrecht gehabt?

  


  
    


    Vierzehn Tage lang sperrte man sie in London in einen Kerker und gab ihnen nur ein bisschen Wasser. Dann zwangen die Soldaten Denisc und seine Brüder, zuzusehen, wie man ihre Eltern folterte. Man zerschlug ihnen die Gelenke, band sie zwischen Pferde und streckte sie. Als sie halb tot waren, erwies man ihnen die Gnade und hängte sie auf.

  


  
    Die Soldaten schoben Denisc und seine Brüder unter den Galgen, an dem die leblosen Körper der Eltern hingen. Denisc konnte vor Tränen nur Schemen erkennen, er war dankbar dafür.


    Der Henker fragte jeden Einzelnen von ihnen nach seinem Namen. Denisc war zum Schluss an der Reihe.


    »Wie heißt du?«, brüllte der Henker.


    Denisc sagte es ihm.


    Der Mann starrte ihn mit glupschenden Augen an. »Wiederhol das«, verlangte er.


    Denisc gehorchte.


    Unruhe entstand. Die Soldaten wurden aufmerksam. Irgendwo lachte jemand.


    »Ein Dänischer ist er also! Dann hat sich deine Mutter wohl ein besonderes Andenken von einem unserer Besuche mitgebracht«, höhnte eine betrunkene Stimme.


    »Die beiden anderen hängt auf, den Dänischen lasst gehen«, entschied der Henker.


    Und sie jagten Denisc vom Richtplatz. Fort von seinen toten Eltern und Brüdern.


    Seine Beine wollten ihn zuerst nicht tragen. Er stolperte und fiel hin. Als er das Geschrei der Soldaten hinter sich hörte, war es ihm, als griffe die Hand seiner Mutter nach seinem Arm. Lauf, lauf endlich!


    Schluchzend kam er auf die Füße, seine Beine fanden von allein in einen Rhythmus, während der Schlamm von Londons Straßen an seinen nackten Waden hochspritzte. Er rannte und rannte, bis er nicht mehr konnte. Dann brach er zusammen und weinte, während sich über ihm ein funkelnder Sternenhimmel ausbreitete wie eine tröstende Decke. Er legte eine Hand aufs Herz, während die Tränen wie Regentropfen zu Boden fielen. »Moire, Mutter. Dreogan, Vater. Ich werde euer Andenken stets in mir tragen. Ich werde euch immer treu sein.«


    Die Stille setzte einen Schlusspunkt unter seine Worte.


    Denisc war allein.

  


  
    


    Dennis wischte sich die Tränen vom Gesicht. Die Einsamkeit war kaum auszuhalten. Irgendwo heulte ein Hund, das Rascheln des Grases unter seinen Pfoten war deutlich zu hören. Das Tier kam näher, es war sehr groß und grau. Er bemerkte seinen Irrtum: Es war kein Hund, sondern ein Wolf. Er hatte die Lefzen hochgezogen und entblößte scharfe Reißzähne. Dennis musste nicht in seine bernsteingelben Augen schauen, um zu wissen, wer das war.

  


  
    Er war froh, dass Wulfric da war, er empfand keinen Abscheu mehr vor ihm. Dennis teilte mit diesem Mann die Vergangenheit, den Kummer und den Schmerz. Wulfric war nicht länger ein Fremder für ihn. Und mit ihm zusammen war er nicht mehr allein.


    Willst du sein, was du damals warst?, fragte Wulfric.


    Warum hatte er das vorher nicht gewollt? »Ja.«


    Er fiel. Wieder hatte er, ohne sich bewegt zu haben, den Boden unter den Füßen verloren. Er sah benommen auf seine Schuhe herab: Er stand im Gras und fiel gleichzeitig. Dennis begann zu frieren.


    Es fing an wie immer.


    Er wusste, was kam, und er hatte Angst davor. Aber es war anders als sonst. Er hoffte, er würde es durchstehen. Er wollte es.


    Nebel breitete sich aus, und mit ihm kam das Gefühl der Ohnmacht. Dennis konnte sich nicht mehr bewegen. Er hörte die Geräusche. Das Tappen von Schritten, die sich näherten.


    Dann sah er sie. Sie kamen auf ihn zu. Sie waren sieben, wie zuvor, sie waren eben noch Raben gewesen. Doch nun waren sie zu schwarzen Gestalten geworden, in wehenden Umhängen, mit ausgestreckten Armen. Es war so weit: Dennis' Albtraum wurde Wirklichkeit.


    Als sie näherkamen, erkannte er sie deutlich. Sie sahen alle gleich aus: Männer von kräftiger Statur und mit lang gestreckten Pferdegesichtern. Sie lebten schon lange nicht mehr, ihre Haut war bläulich weiß und aufgedunsen. Die Augen leuchteten rötlich. Ihre Hände waren schwarz, mit Vogelklauen statt Fingern. Sie waren die Magie von Wulfrics Meister.

  


  
    Er spürte eiskalte Berührungen auf seiner Haut. Sie durchdrangen ihn, zogen etwas aus ihm heraus.


    Die Schattengestalten nahmen das, was das Leben für ihn an Negativem bereitgehalten hatte. Sie ließen eine wohlige Leere in seinem Innerem zurück.


    Je mehr sie von diesem Negativen bekamen, desto fester wurden ihre Umrisse. Ihre Gesichter veränderten sich. Knetmasse im Zeitraffer. Sie sahen nicht mehr aus wie Tote. Sie waren groß und breitschultrig, mit dunkelbraunem, wild nach allen Seiten abstehendem Haar und einem struppigen grau melierten Bart. Bernsteinfarbene Augen, wölfisches Lächeln. Nach und nach war Dennis von sechs Männern umringt, sechs Versionen von Wulfric. Er war der siebte und stand im Kreis.

  


  
    


    Er erinnerte sich nicht mehr an seinen Namen. Er fühlte sich schwach. Das Atmen fiel ihm schwer. Ihm war schwindlig, so federleicht nach der Last, die von seinen Schultern genommen worden war.

  


  
    Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Er sah in ein triumphierend lachendes Gesicht. Der Name dieses Mannes war der Einzige, an den er sich erinnerte. Wulfric.


    Er war Wulfric.


    »Ja«, sagte der Mann, und er sah glücklich aus. »Du bist ich. Wir sind wieder zusammen. Jetzt weiß ich, wie sehr du mir in all den Jahrhunderten gefehlt hast, Denisc.«


    Aus sieben wurde einer.


    

  


  
    Der Albtraum war zu Ende. Jahrhunderte waren vergangen, herbe Enttäuschungen, immer wenig Lohn für viel Mühe. Große Kraft hatte es gekostet. Es war endlich vorbei. Nun konnte es sein, wie es geplant gewesen war.

  


  
    Die Entscheidung war ihm nicht leicht gefallen, jene Charaktereigenschaft, die ihm immer am meisten Schwierigkeiten bereitet hatte, zu sich zurückzuholen. Zu schmerzlich war die Erinnerung, zu groß die Trauer. Er hatte sich vor diesem Moment gefürchtet. Zu Recht. Doch es war überstanden.


    Er hatte sich eingeredet, Güte und Freundlichkeit zu verachten, beides als ein Zeichen von Schwäche zu sehen. Tat er das nicht, hatte er das Gesicht seiner Mutter vor Augen, und damit konnte er nicht leben.


    Aber ohne diese Eigenschaften konnte er auch nicht leben. Er hatte sie formen müssen, um wieder Besitz von ihnen ergreifen zu können. Die Lösung war Erziehung. Wulfric hatte diesen Teil seiner selbst wie Edward seinen Knappen im Mittelalter in die Zucht gebracht. Dreißig Anläufe waren dafür nötig gewesen, dreißig Veränderungen der Zeit.


    Und die Rückkehr musste aus freien Stücken geschehen, weil Dennis sonst nicht bereit war, sich zu vergessen. Solange sich Dennis erinnerte, konnte er nicht ein Teil von Wulfric sein.


    Wulfric hatte die Mühsal nicht vergessen, bis er endlich aus dem Glückskind den schwachen Jungen gemacht hatte, der bereit war, freiwillig zu ihm zurückzukommen. Es hatte sich gelohnt. Nun fühlte sich Wulfric endlich vollkommen, er war nicht entzweigerissen, er war heil und ganz.


    Er war ein wahrer König. Nicht wie Edward, dachte er abfällig, der die Hilfe seines Zauberers für seine Herrschaft brauchte.


    Widerwillig gestand er sich ein, für den letzten Teil des Dramas Edward gebraucht zu haben: Edwards Einfluss auf Dennis. Der Teil von ihm, der sich stets von Englands siebenunddreißigstem König angezogen gefühlt hatte, war derjenige gewesen, auf den er so liebend gern verzichtet hätte. Nachdem der König für Dennis den Zweck erfüllt hatte, konnte er den alten Mann endlich sterben lassen.


    Er war froh darüber. Denn wie er eben im Pentakel gesehen hatte, war Edward inzwischen unberechenbar geworden. So viele Jahre, in denen er nichts anderes zu tun gehabt hatte, als seinen Verstand zu schärfen, hatten ihn zu einem unangenehmen Gegner gemacht. Warum auch immer er Dennis mit der Ohrfeige aus dem Kreis gestoßen hatte, sein Plan war jedenfalls nicht aufgegangen. Zum Glück.


    Die Mitternacht war gekommen.


    Zeit, sich von Edward zu verabschieden.


    Ein Teil von ihm wollte das nicht. Wollte es ganz und gar nicht.


    Wulfric biss die Zähne zusammen und sammelte sich, suchte das Bewusstsein des alten Mannes in der Zeitlinie. Er hatte erwartet, dass sich Edward vor ihm verstecken würde, aber der König stand schneller im Kreis, als er blinzeln konnte.


    Der Ausdruck auf seinem Gesicht war schwer zu deuten. Es sah so aus, als ob er lächelte.


    Nun, nach so vielen Jahrhunderten würde der Tod sicherlich eine Erlösung bedeuten.


    Der Schmerz, sich von Edward zu trennen, traf Wulfric mit voller Wucht. Er hätte es wissen müssen. Denisc machte immer Ärger. Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren. »Es ist Zeit für dich, alter Mann«, sagte er so hochmütig wie möglich. Edward sollte nicht merken, dass er in Schwierigkeiten war.


    Jetzt lächelte Edward tatsächlich. »So ist es.«


    Der verdammte alte Kerl. Er kaufte ihm den Schneid ab.


    Wulfric versuchte, die Worte zu unterdrücken, die über seine Lippen drangen, aber es gelang ihm nicht. »Es tut mir leid. Alles, was du meinetwegen durchgemacht hast. Dass ich mein Versprechen nicht gehalten habe. Dass ich deine Freundschaft missbraucht habe. Ich möchte dich nicht sterben lassen.«


    Das Lächeln auf Edwards runzligem Gesicht löste einen Sturm der widersprüchlichen Gefühle in ihm aus und ließ seine Hände zittern.


    »Mach dir keine Gedanken, mein Freund«, sagte Edward und zwinkerte ihm zu. »Jetzt ist alles gut. Mir wird nichts geschehen.«


    Wulfric würgte den Kloß in der Kehle hinunter. Es war höchste Zeit, dass Edward verschwand. Alles würde besser werden, wenn der Alte erst fort war. »Leb wohl, Edward.«


    Die Gestalt des Alten– seines Freundes– verblasste, verschwand. Zornig wischte sich Wulfric die Nässe von seinen Wangen. Er löste das Pentakel mit einer einzigen Handbewegung auf.


    Dann streckte er die Hände nach den Raben aus, sie wurden zu grauem Nebel und drangen durch seine Haut in seinen Körper ein. Sie hatten alles getan, was er von ihnen erwartet hatte. Er brachte die Fackeln zum Erlöschen, indem er ihre Glut in seinen Händen barg. Das Feuer würde er noch brauchen. Ein gewaltiger Morgen stand ihm bevor– der erste Morgen seiner Herrschaft. Der Triumph überdeckte die Trauer um Edward.


    Er musste ausruhen, bevor er sich krönen lassen konnte. Eine Vigil für mich, dachte er spöttisch, aber ich werde nicht beten und meditieren, ich werde mich auf andere Weise vorbereiten.


    Das Zwielicht war angebrochen. Bald würde die Sonne aufgehen. Er war erschöpft, es kostete ihn nach all dem mehr und mehr Mühe, seine menschliche Gestalt aufrechtzuerhalten. Es gab nur einen Weg zur Erholung.


    Er gab dem Drang nach und fiel auf alle viere nieder, lang gestreckt, schmal und hochbeinig, mit jener empfindlichen Wahrnehmung, die er auch als Mensch ansatzweise besaß. Seine Augen waren scharf, und er konnte die Zukunft riechen, die auf ihn wartete. Prüfend witterte er in den Wind. Rauchgraue Wolken zogen über den Nachthimmel, im Westen erhellt von den Strahlen einer noch hinter dem Horizont verborgenen silbernen Sonne. Alles war, wie es sein sollte.


    Er trabte ruhig durch das rußgeschwärzte Gras, zwischen den Trümmern des Albert Memorials hindurch, der Sonne entgegen. Die Gestalt des Wolfes gab ihm die Macht, seine Magie zu bündeln: Sein Volk sollte ihm huldigen.

  


  
    22. Kapitel

  


  
    


    


    


    Das Wasser der vielen Seen im Hyde Park war verkocht. Schwarzschlammige Abgründe reckten ihr Antlitz zwischen der vollkommenen Zerstörung empor. Wulfric liebte die Farbe des Rußes und des Verfalls. Sie erfreute seine Augen und bescherte seiner empfindlichen Nase den allerhöchsten Genuss.

  


  
    Er wanderte am Long Water entlang, den Nachduft des Feuers mit seinen geblähten Nüstern aufsaugend.


    Sein Feuer. Seine Macht. Wie sich sein menschlicher Körper an Triumph und Alkohol berauschen konnte, so berauschte er sich am Duft der Asche. Das war sein London, und es würde sich erheben wie ein Phönix.


    Die winzige silberne Sonne kroch hinter dem Horizont hervor, und ihr Licht enthüllte immer mehr von der schwarzen Schönheit der Landschaft.


    Der Wolf streckte seinen Körper, spürte die Muskeln unter der Haut und die Glätte seines Fells, als ob er mit einer Hand hindurchstriche.


    Er dachte darüber nach, ob es sinnvoll war, sich seinem Volk in dieser Gestalt zu präsentieren. Vielleicht würden sie erschrecken. Dann amüsierte ihn dieser Gedanke. War das nicht Sinn und Zweck des Ganzen? Sie sollten ihn fürchten. Er wollte sich nicht mehr verstellen müssen.


    Er war, der er war.


    Wulfric hörte die Stimme seines Meisters, sah die Flamme vor seinen Augen, die ihn vor einem Jahrtausend in diese Gestalt gebracht, die aus einem armseligen Lumpenjungen einen Zauberer gemacht hatte. Verbrannt hatte sie ihn, ausgebrannt die Angst und die Unsicherheit aus seinem Inneren. Damals hatte er gewünscht, sie möge alles fortnehmen, was ihn weich und verletzlich machte. Vor allem den Schmerz. Heute wusste er, dass das ein Fehler gewesen war.


    »Ein Mensch im Inneren, eine Kreatur im Äußeren. Ein Meister der Zeit. Du vermagst deine Gestalt wie die Augenblicke zu wandeln. Dies sei deine Macht.«


    Er sah wieder den Raben mit den glühend roten Augen vor sich– seinen Meister.


    Wulfric blinzelte, seine Magie schoss, durch die Pupille gebündelt, hervor. Rechts und links der Wege stand eine verängstigte Menschenmenge. Blasse Gesichter mit furchtsamen Augen wandten sich ihm zu. Er schritt langsam durch das Spalier, labte sich an ihrer Furcht. Doch sie erkannten ihn nicht. Ein Wolf würde niemals ihr König sein.


    Das Feuer explodierte in seinem Körper, streckte seine Glieder, ließ ihn aufrecht stehen. Er hörte schwache Angstrufe. Die Jahrhunderte hatten die Menschen nicht so weit verändert, dass ihnen der Körperwechsel eines Gestaltwandlers keine Angst machte.


    »Ihr habt euren König gewollt– nun steht er vor euch!« Wulfric warf den bordeauxroten Umhang um sich, tippte sich an die Edwardskrone und verneigte sich spöttisch.


    Die Menge wurde ruhiger. Wispern war zu hören.


    »Er hat die Raben aus dem Tower freigelassen! Er ist der Rabenkönig!«


    Sie wagten nur flüsternd, den Namen auszusprechen. Es gefiel ihm, denn das bedeutete, dass die Vision seiner Mutter endlich wahr geworden war. Der Name verfügte über einen Zauber. Diese Magie gab ihm Kraft, nährte ihn, ließ ihn stark werden. Die Müdigkeit war vergessen.


    Er tätschelte einem kleinen Mädchen den Kopf, das aufschreiend hinter seine Mutter zurückwich.


    Wulfric lächelte. »Ihr werdet euch noch an mich gewöhnen«, sagte er sanft. »Ganz neue Zeiten liegen vor euch mit mir an eurer Spitze.« Er hielt inne, sah ein Flackern, das nicht von einem Feuer herrührte. Es war ein weißes Licht.


    Irgendwo blinkte etwas. Die Menschen hatten es auch gesehen. Köpfe wandten sich um, ein Raunen ging durch die Menge. Wulfric biss die Zähne zusammen. Er würde ihnen beibringen müssen, sich auf ihn zu konzentrieren.


    Was war das? Eine Reflexion des Sonnenlichts? Das war nicht möglich. Hier gab es nichts, was nicht rußgeschwärzt war, nichts, was die Sonnenstrahlen reflektieren konnte.


    Wulfric mochte kein weißes Licht. Es schmerzte, ging durch sein Hirn wie Reißzähne durch weiches Fleisch. Es machte ihn wütend. Ein Knurren drang aus der Tiefe seines Brustkorbs in seine Kehle, als er sich zornig seinen Weg durch die zurückweichende Menge bahnte, um dem Ursprung des Lichts auf die Spur zu kommen.


    Zwischen verkohlten Hecken und geschmolzenen Messingzäunen war ein freier Platz. Der morastige Grund des Sees gleich gegenüber konnte den Schmerz dieses Anblicks nicht mildern.


    Weiß, ganz weiß, schrie es in Wulfrics Kopf. Die silberne Sonne war eine Verräterin, denn sie spiegelte sich und spiegelte sich. Die eitle Angeberin musste sich ihre Schönheit beweisen lassen. Wulfric hasste sie.


    Er jaulte auf. Feuer. Die Flamme in seinen Gedanken. Das Bild war da, vor dem er sich fürchtete. Es ließ sich nicht mehr zurückschieben in die Dunkelheit des Vergessens.

  


  
    


    

  


  
    London, 1042

  


  
    


    Der Herbst war früh gekommen und hatte die herrlichen Spätsommertage erbarmungslos verdrängt. Zehn Tage lang hatte es am Stück geregnet, das Fallobst war vermodert und damit war auch die letzte Nahrungsquelle versiegt.

  


  
    »Scher dich weg, Denisc«, kreischte die Frau des Bäckers, neben deren Tür der Junge zusammengesunken war. Die Angst vor ihren Stockhieben brachte ihn mühsam auf die Füße, er war stolz darauf, dass ihn diese Angst noch aufrecht hielt, denn das bewies, dass der Hunger ihn noch nicht vollends vereinnahmt hatte.


    Denisc lebte noch. Ob er viel älter werden würde als diese etwa vierzehn Winter, die er zählte, wusste er nicht. Er bemühte sich, nicht darüber nachzudenken.


    Allein, in Lumpen gehüllt und den Dreck von Londons schlammigen Straßen auf der Haut, schleppte er sich dahin. Er war ein Betteljunge, seit zwei Jahren. Der Magen so leer, dass ihm schwindlig war.


    Es war das Jahr 1042, das erste Jahr der Regentschaft des letzten Angelsachsen auf dem Thron, Edwards the Confessor. Noch hatte sich dessen Wohltätigkeit und Milde nicht spürbar über seinem Volk ausgebreitet.


    Doch auch Edwards Milde hätte Denisc nicht geholfen, denn aus seiner Stellung in der Gesellschaft erhob man sich nicht. Eine Waise, ein Betteljunge und die Leute wussten es, dass er der Sohn eines Mörders war.


    Die Menschen zeigten mit den Fingern auf Denisc. Niemand wagte, ihm zu helfen, aus Angst, ihm würde das gleiche Schicksal widerfahren wie Deniscs Familie. Nur ab und zu erwies ihm jemand Gnade und warf ihm einen Kanten Brot hin. Je älter er wurde, desto weniger Barmherzigkeit zeigten die Menschen mit ihm. Weder das Diebsgesindel noch das fahrende Volk wollten ihn bei sich aufnehmen. Denisc war realistisch genug, um zu verstehen: Es würde nicht mehr lange so weitergehen. Das schwebende Gefühl in seinem Kopf breitete sich immer weiter aus. Er fragte sich, wie es sein würde, zu sterben. Es konnte nicht schlimmer sein als sein jetziges Leben. Er fürchtete sich nicht davor.


    Der Kerzenschein, der seine Seele gewärmt hatte, und der Duft des Brotes aus der Backstube waren verweht. Denisc war hingefallen, er wusste nicht mehr, wo er war. Nur, dass er im Straßenschlamm saß. Ein Karren wurde vorübergezogen, ein mürrisches Gesicht wandte sich ihm zu.


    »Hau ab, Junge!«


    Alles drehte sich. Denisc suchte nach einem Halt, an dem er sich aufrichten konnte. In seinem Kopf summte es wie in einem Bienenstock. Dann wurde alles schwarz.


    Hatte er geschlafen? Denisc richtete sich auf. Er saß nicht mehr mitten auf der Straße, sondern an eine Hauswand gelehnt. Es war Nacht. Hier und da flackerte das Licht einer Kerze durch ein Fenster.


    Über ihm leuchteten Millionen Sterne. Wieder breitete der Himmel eine tröstende Decke über ihm aus. Denisc wäre gern dort oben gewesen.


    Ein Geräusch ließ ihn nach unten schauen. Vor ihm spazierte aufreizend ein Rabe auf und ab. Ein großes Tier, mit glänzendem Gefieder. Hoffnung keimte in ihm auf. Hoffnung war das Brot des Verhungernden, das gab es umsonst und reichlich. Vielleicht konnte er den Raben fangen– vielleicht konnte er ihn essen und seine Federn verkaufen. Vielleicht– Hoffnung war eine Flamme, die schnell und heiß brannte und ihr Feuer auch durch die kältesten Glieder jagte.


    Er rappelte sich auf. Keinen Fehler machen. Der Vogel war nah. Einen Schritt nur… und dann…


    Denisc hörte ein Sirren. Er hatte nie etwas Vergleichbares wahrgenommen, Angst schlug über ihm zusammen wie eine Flutwelle.


    Der Vogel verwandelte sich in einen schwarzgekleideten Mann. Der Mann streckte die Hand nach ihm aus. Sein Blick glühte, während er mit den Fingern über Deniscs mageren Brustkorb strich. »Nun, mein Freund«, sagte er, »ich glaube, ich bin im richtigen Moment gekommen.«


    Denisc zuckte zurück. Er hatte genug erlebt, um zu wissen, was solche Kerle wollten.


    Der Mann schüttelte kaum merklich den Kopf. »Ich will dich in die Lehre nehmen. Ich habe keine Angst vor den Dänen. Wenn du mein Schüler wirst, musst du nie wieder jemanden fürchten. Und du wirst nie mehr hungern. Du wirst ewig leben.«


    Ruhm und ewiges Leben interessierten Denisc nicht. Aber was für ein Gedanke, keinen Hunger mehr empfinden zu müssen! Hunger war grausam. Um ihm zu entkommen, wollte sich Denisc auch einem wie dem da anschließen. Auch wenn er zweifellos mit dem Teufel im Bunde stand. Eben hatte er noch gedacht, sterben wäre eine gute Wahl. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt wollte er nicht mehr hungrig sein.


    Der Mann hielt ihm die Hand hin. »Schlag ein!«


    Der Handschlag war kalt und machte Denisc Angst, aber er biss die Zähne zusammen.


    »Wie heißt du, Junge?«, fragte der Mann.


    Denisc sagte es ihm.


    Der Schwarzgekleidete lachte laut auf. »Denisc… dänisch! Ein kluger Name!« Er beugte sich verschwörerisch vor. »Deine Eltern wollten dich mit diesem Namen schützen. Es ist ihnen gelungen. Ich werde es halten wie deine Eltern, auch ich habe etwas im Sinn mit dem Namen, den ich dir gebe. Ein ebenso kluger wie starker Name soll es sein. Wulfric wirst du heißen, von nun an. Der Name steht für den Wolf, den ich in dir wecken werde.«


    Eine Fackel erschien in der Hand des Meisters. Denisc fragte sich nur einen Augenblick lang, woher sie gekommen sein mochte. Dann drang ihr Feuer in sein Inneres und löschte alle Gedanken aus.


    Magie brannte sich ein, zerstörte Angst und Hilflosigkeit, brachte Zorn und Macht. Einzig die Trauer blieb, doch sie konnte nicht verhindern, dass aus dem Betteljungen ein neues Wesen wurde. Wulfric.


    Das Versprechen des Meisters erfüllte sich: Der Hunger geriet in Vergessenheit.

  


  
    


    

  


  
    Februar 1267

  


  
    


    Es war nicht die Gier nach Nahrung, die ihre Spuren hinterlassen hatte. So sehr sie auch in dem Jungen, der einstmals Denisc hieß, gewütet hatte: Der Mann namens Wulfric kannte eine andere Leere, die er mit Verlangen füllen musste. Er hatte den Kampf gegen seinen Schmerz aufgenommen und ihn durch die Gier nach Ruhm ersetzt. Doch Ruhm kam für einen ehemaligen Betteljungen nicht einfach so. Er brauchte Zeit und einen Plan, der Jahrhunderte umfassen sollte. Wulfric erinnerte sich an die Vision, die Mutter in der Nacht seiner Geburt gehabt hatte. Es war ihm vorherbestimmt. Er lernte unersättlich alles, was sein Meister ihn zu lehren hatte, erfuhr, dass er den letzten Atemzug eines mächtigen Königs brauchte, um herrschen zu können. Er begann in der Zeit umherzureisen, um jenen König zu finden, verbannte seine Skrupel in den hintersten Winkel seiner selbst.

  


  
    Und endlich war sie da, die Winternacht im Februar 1267. Zweihundertfünfundzwanzig Jahre, nachdem sein Meister ihn vor dem Hungertod bewahrt und ihn in die Geheimnisse der schwarzen Künste eingeweiht hatte.


    Der König, nach dem er suchte, war ein begeisterter Jäger. Eine Leidenschaft, die seine Frau mit ihm teilte. Sie zögerte sogar während ihrer vielen Schwangerschaften nicht, ihren Gatten auf der Jagd zu begleiten.


    Der Beute gegenüber kannte sie kein Mitleid, doch dass es diesmal anders sein würde, dafür hatte Wulfric gesorgt. In der Nacht vor jenem Jagdritt hatte er ihr einen Traum gesandt: Ein gestellter Wolf, der sich vor ihren Augen in ein Kind verwandelte. Er hatte ihm das Antlitz ihres noch ungeborenen Sohns Henry gegeben, den sie zu dieser Zeit unter dem Herzen trug.


    Alles war vorbereitet, aber Wulfric hatte Angst.


    Ahnte der Meister etwas?


    War Wulfrics Magie stark genug, den Meister zu besiegen, zu töten? Was war mit seinen Anwandlungen von Schwäche? Würden sie seine Konzentration stören?


    Er spielte ein gefährliches Spiel in dieser Nacht.


    Und dann war alles ganz anders als erwartet. Es ging so leicht. Sie standen einander in dem winterlichen Wald gegenüber, während über ihnen ein blauer Mond gespenstisches Licht warf, und der Meister sah Wulfric mit großen angstgeweiteten Augen an. Der Angriff traf ihn völlig unvorbereitet, er hatte nicht im Geringsten damit gerechnet, dass sich sein Schüler gegen ihn erheben würde. Hatte er an Wulfrics Barmherzigkeit geglaubt? Wulfric grinste vor sich hin.


    »Du hast vergessen, wen du in mir erweckt hast«, sagte er leise, während er seine Magie auf den Meister fokussierte. Der Mann, dem er sein Leben verdankte, war kein Gegner mehr für ihn. Er hatte ihm nichts entgegenzusetzen. Der rote Lichtstrahl aus seinen Augen traf den Meister mitten im Herz. Er starb, und noch im Tod war sein fassungsloser Blick auf seinen Schüler gerichtet. Der ganze Kampf hatte nur wenige Augenblicke gedauert. Wulfrics schwache Seite, seine Barmherzigkeit, hatte keine Zeit, an die Oberfläche zu kommen.


    Eleanor hinderte Edward wie geplant daran, ihn zu erschießen. Wulfric hatte das Ziel vor Augen, die Jagdgesellschaft war Wachs in seinen Händen– bis zu dem Moment, als schließlich jener verfluchte Junge namens Denisc in ihm erwachte. Er wehrte sich und tobte und heulte angesichts des Meisters so sehr, dass Wulfrics Zauber zwei Menschen nicht erreichte. Den Falkner tötete er. Der andere machte ihm Angst, weil er nach dieser Nacht Denisc in ihm zu spüren schien: Philip Burnell.

  


  
    


    Er schoss durch die Zeit, zurück in die verbrannte Landschaft Londons. Die Asche über Kensington Gardens erfreute ihn nicht mehr. Ein Marmorrondell. Darauf die Bronzeskulptur eines Jungen mit einer Flöte.

  


  
    Mit eiskaltem Entsetzen begriff er endlich Edwards Plan. Diese Statue war der Grund gewesen, weshalb er Dennis aus dem Pentakel gestoßen hatte. Damals war sie dunkel gefärbt gewesen, nicht mit einer goldsilbrigen Legierung überzogen. Wulfric versuchte vergeblich, die Bilder zurückzudrängen, die in seinem Kopf entstanden.


    Er– er?, mit einem Lötkolben in der Hand, wie er das fauchende Feuer gegen die Statue richtete. Wie sich die Hand mit der Flöte in der Hitze verfärbte. Wie der Kopf der Skulptur zu schmelzen begann.


    Der verdammte Junge! Es ging nicht ohne ihn, aber anscheinend auch nicht mit ihm. Er lauschte in sich hinein, doch es war still.


    Wulfrics Schädel drohte zu platzen, er griff sich mit beiden Händen an die Schläfen.


    Die Menschen um den Platz hörten nicht auf, zu wispern und zu raunen. Lehnten sie sich gegen ihn auf? Wie konnten sie das wagen! Wussten sie immer noch nicht, wer er war?


    Er wurde zornig, er würde ihnen zeigen, was er vermochte.


    Wulfric streckte sich, versuchte, die Schmerzen zu ignorieren, und beschwor den Zorn herauf. Er entspannte seine Augen, die sich stets in hektischer Bewegung befanden, damit seine Macht nicht unkontrolliert hervorströmte. Er fokussierte die silbrige boshafte Statue, auch wenn die grellen Explosionen in seinem Kopf unerträglich waren.


    Funken sprühten, verbrannten seine Wangen. Er ließ die Hitze auf das hässliche Blendwerk losschießen, sein Zorn wurde heißer und heißer. Verbrennen, zerschmelzen sollte es, genau wie in den Erinnerungen dieses verfluchten Jungen, der nicht aufhörte, sich gegen ihn zu stellen!


    Zwei, drei Minuten lang ergoss sich seine Wut auf dieses Machwerk. Er würde die Erinnerungen fortbrennen, endgültig aus seinen Gedanken tilgen. Dumpfe Befriedigung erfasste ihn. Die Kraft seines Zorns verrauchte. Der Feuerstrahl erlosch.


    Die Statue stand unversehrt wie zuvor, sie gleißte umso mehr in der Sonne und zerriss ihn. Wulfric heulte auf.


    Die Menschen kamen näher. War das Triumph, was er in ihren Stimmen hörte?


    In den Büschen hinter der Statue raschelte etwas. Ein Mann trat hervor. Er war in eine schwarze Uniform gekleidet, mit diesem albernen Helm mit silbernem Stern auf dem Kopf– das verdammte gleißende Silber fraß sich in Wulfrics Gehirn und löste dort einen Flächenbrand aus.


    »Hallo, mein Freund«, sagte der Bobby. »Ich habe auf dich gewartet, ziemlich lange sogar. Schön, dass du gekommen bist.«


    Wulfric starrte ihn an.


    Der Mann war Mitte zwanzig, schlank und muskulös. Er hatte ein freundliches Gesicht mit Sommersprossen. Aber das Auffälligste waren seine Augen. Sie waren hellgrau, und sie hatten einen grüngesprenkelten Rand um die Pupille.


    Der Bobby nahm den Helm ab und verneigte sich leicht. Hinter seinem linken Ohr war eine Tätowierung. Jetzt konnte er sie genau erkennen. Keine Ninjasterne. Drei liegende Löwen mit ausgestreckten Krallen. Edwards Wappen.


    Wulfric begann so zu zittern, dass seine Beine den Dienst zu versagen drohten. »Wie ist das möglich?«, stöhnte er. »Wie kommst du hierher?« Wie hatte es geschehen können, dass er nicht sofort gesehen hatte, wer dieser Bobby war? Wie hatte er diese Augen nicht erkennen können, auch wenn kein verängstigter Knappe vor ihm gestanden hatte, sondern ein selbstbewusster Mann?


    Philip lächelte. »Ich habe meinem Herrn am Tag seines Todes geschworen, ihn bis in alle Ewigkeit nicht zu verlassen. Ich konnte nicht wissen, was das zu bedeuten hatte, doch wenige Stunden später habe ich es erfahren. Ich bin Edward freiwillig in die Zeitblase gefolgt, in die du sein Bewusstsein gesperrt hast. Und als Edward Dennis aus dem Pentakel befreit hat, konnte ich aus der Gefangenschaft fliehen. Ich habe dir Dennis so lange ich konnte entzogen und ihn mit meiner Gegenwart gestärkt für das, was er tun musste– auch wenn er es in diesem Moment nicht verstanden hat.«


    Wulfric durchrann ein eiskalter Schauder. Dieser Mann war sein Schicksal. Er hätte ihn in der Winternacht töten müssen. Es würde schwer werden, nun noch einmal alles von Neuem zu durchleben. Wulfric brach bei diesem Gedanken der Schweiß aus. Er fühlte sich müde.


    »Die meisten Kunstwerke werden geschaffen, um an etwas zu erinnern«, sagte Philip. »Doch dieses hier wurde zerstört, um an etwas– oder an jemanden– zu erinnern. Erinnerst du dich, Dennis?«


    Er sah Wulfric lange an. Wulfric hätte liebend gern den Blick gesenkt, aber er konnte es nicht.


    »Die Statue ist übrigens mit einer hochmodernen feuerfesten Legierung überzogen«, erklärte er. »Die Restauratoren haben deshalb so lange gebraucht, weil sie die Neuentwicklung eines speziellen Materials für das Kunstwerk verwenden wollten. Die Statue ist punktgenau gestern Abend aufgestellt worden. Ein Timing, wie es nicht besser hätte sein können. Kein Feuer dieser Welt kann der Peter Pan-Statue jemals wieder etwas anhaben.«


    Die Kopfschmerzen waren nicht mehr auszuhalten. Hinter Wulfrics Augen spulten die Bilder so schnell ab, dass er sich auf keines mehr konzentrieren konnte. Es war wie ein Film im Schnelldurchlauf. Trotzdem brachte jedes einzelne Bild eine Fülle von Erinnerungen an den, den er gezähmt zu haben glaubte.


    Die Flamme loderte.


    Zum ersten Mal zweifelte er an seiner Kraft für eine weitere Wiederholung. Er hatte sich einzureden versucht, Denisc sei so schwach. Hatte sich und den Jungen glauben lassen, er, Wulfric, wäre der Starke.


    Er heulte laut auf, sein Klageschrei hallte durch den Park und wurde hundertfach als Echo zurückgeworfen. Die Menschenmenge begann zu applaudieren.


    Hatte der Junge ihm diese Lüge wirklich abgenommen? Es war immer Denisc gewesen. Denisc war stark. Der Junge, der sich entschied, Wulfric zu verlassen.


    Da war sie, die Szene, die er nicht sehen wollte. Sie holte ihn ein wie ein Albtraum, dem man nicht entkommt.


    Damals. Beim allerersten Mal. Als er noch ganz und heil zu sein glaubte.

  


  
    


    

  


  
    19.8.1274, Tag der Krönung

  


  
    


    Wulfric hatte die Turmkammer verschlossen. Er hatte die Tür verschwinden lassen. Der König hatte sich gegen die Mauer geworfen und mit den Fäusten dagegengehämmert, bis die Haut an seinen Händen aufplatzte und blutete, aber er hatte keine Chance. Diese Mauer war undurchdringlich. Er hätte den Palast abreißen können, und wäre doch niemals zu seiner Tochter gelangt.

  


  
    Wulfrics Herz klopfte, und sein Hals war rau. Er musste es tun. Für sein Ziel. Sonst wären Moire und Dreogan vergebens gestorben.


    Er ging durch die Wand wie durch Wasser.


    »Tu mir nichts, Wolf«, schrie das Kind.


    Er war einen Augenblick lang unaufmerksam gewesen. Hinter ihm war die Frau– Cathrine–, sie war die Treppe hinaufgerannt und ihm durch die Mauer gefolgt, in dem winzigen Moment, in dem er sie für sich durchlässig gemacht hatte. Er hörte Früchte die Treppenstufen hinunterrollen, die sie in Panik fallen gelassen hatte. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht. Wild entschlossen.


    Silberne grelle Spiegelungen der grausamen Sonne auf etwas, das ihm entgegengehalten wurde.


    »Weg mit dir, gottlose Kreatur!«


    Der Wolf konnte ihre Angst riechen, aber ihr Mut war stärker.


    Die Frau machte einen Schritt näher und hielt ihm das Kruzifix beinahe bis unter die Nase.


    So sehr sein Kopf angesichts der Reflexionen schmerzte, so sehr bewunderte er ihre Tapferkeit. Er fletschte die Zähne und ließ das Knurren aus sich hervorbrechen.


    Sie schrie erneut, keuchte vor Entsetzen, als sie das Feuer in seinen Augen sah. Aber sie wich keinen Fußbreit zurück.


    Sie war verrückt geworden. Er musste sie töten. Er konnte das gleißende Silber nicht mehr ertragen. Sein Kopf drohte zu platzen. Er knurrte lauter, die Lefzen waren so hoch gezogen, dass sich seine Nase kräuselte. Er duckte sich zum Sprung. Schau doch, was ich mit dir tun werde. Noch kannst du fliehen.


    Die Frau zitterte wie Espenlaub, aber sie wich nicht zurück. Der Wolf konnte sehen, wie ihr Haar innerhalb von Augenblicken schlohweiß wurde.


    Er spannte die Muskeln an und sprang federnd ab. Der Stoß seiner Vorderpfoten traf sie an den Schultern und riss sie zu Boden. Sie gab ein Röcheln von sich, ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten blicklos zur Decke. Das Kreuz war ihren Händen entglitten. Sie hatte sich in ihr Schicksal ergeben.


    Der Wolf bleckte die Zähne und wollte ihr die Kehle durchbeißen. Ja! Es war das, was er tun musste. Es war richtig. Und trotzdem tat er es nicht. Nein. Nein! Ich werde weder zum Erpresser noch zum Mörder.


    Dieser Widerstand war ihm nicht neu, aber bislang hatte er ihn noch nie von etwas abgehalten.


    Sein Zögern hatte der Frau die Gelegenheit gegeben, sich etwas zu erholen. Sie sah ihn mit irrem Blick an und tastete nach dem Kruzifix.


    Der Widerstand in seinem Inneren wurde stärker. Schluss damit. Es muss ein Ende haben. Jetzt. Ich will keine Bestie sein. Für kein Königreich der Welt. Hast du unsere Eltern vergessen? Gedenke unserer Mutter. Unserem Vater. Moire und Dreogan. Ihrer Liebe zu uns und zueinander. Demut und Barmherzigkeit machten sie zu den besonderen Menschen, die sie waren. Wir hatten uns geschworen, ihrer Erinnerung immer treu zu sein.


    Silberne Spiegelungen in Wulfrics Gehirn. Der Schmerz brannte ihm ein Loch ins Herz, fraß sich durch die Eingeweide. Er wurde mitten entzweigerissen. Ein Teil von ihm löste sich unter Qualen und war fort. Ein Junge stand vor ihm– beinahe nackt, hier und da mit noch ein bisschen Wolfsfell am Körper. Er war klein, schmächtig, sein dunkelbraunes Wolfshaar stand in alle Richtungen ab. Er war einfach ein Kind, nichts weiter, triumphierte der Wolf, mit bartlosem Gesicht und Pickeln.


    Er hätte es sich tatsächlich einreden können, wenn die Augen nicht gewesen wären. Diese hatten die Farbe reinen Bernsteins, dahinter leuchtete das Licht der Gnade, auch wenn der Junge das nicht zu wissen schien.


    Denisc.


    Der Schmerz der Trennung ließ nach. Der Wolf sah in Eleanors flehende blaue Augen, aber der Blick löste keine Reaktion mehr bei ihm aus. Er triumphierte. Es bedeutete ihm überhaupt nichts, als er das Turmzimmer mit einem Pentagramm verschloss. Er wusste, dass der Raum für die Ewigkeit versiegelt war und dass niemand mehr das Mädchen finden konnte.


    Der Junge tobte, er warf sich gegen ihn, riss ihm Fellbüschel aus, aber er spürte es kaum. Wulfric versetzte den mageren Jungen mit einer Handbewegung in Schlaf. Denisc verdrehte die Augen und sank in sich zusammen. Er überlegte, ob er ihn nicht einfach töten sollte, entschied sich aber dagegen. Vielleicht würde er ihn noch für irgendetwas brauchen. Man konnte nie wissen.


    Es dauerte viele Jahrzehnte, bis er begriff.


    Das Leben war nicht einfacher, nur weil er seine Ziele ohne Skrupel verfolgen konnte. Er lebte nicht allein auf dieser Welt. Die Menschen um ihn herum verfügten, jeder für sich und der eine mehr als der andere, über ihre eigene Güte und Barmherzigkeit. Und dass diese Barmherzigkeit Wulfric fehlte, öffnete ihm vielleicht Türen, verschloss ihm jedoch die Herzen.


    Es ging nicht ohne Denisc. Er musste ihn zurückhaben. Und der Junge musste aus freien Stücken zu ihm zurückzukommen. Erst dann würde er wieder heil werden, und erst dann würde sich das Schicksal zu seinen Gunsten wenden.

  


  
    


    Die Erinnerung verblasste. Das Silberlicht der Statue riss ihn mitten entzwei, so wie damals. Er wusste nicht, ob die Qual von der Reflexion herrührte, oder von der Abtrennung seines Innersten. Er wusste nur, dass es diesmal endgültig war, dass es nichts mehr zu heilen und nichts mehr zurückzuholen gab. Er würde übrig bleiben, in seiner Unvollkommenheit und Schwäche.

  


  
    Das war der letzte Gedanke, den Dennis mit Wulfric teilte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es fühlte sich genauso an, als ob er aus einem Albtraum aufgewacht wäre. Die Erleichterung, dass es vorbei war. Die Gewissheit, dass ein neuer Tag begonnen hatte und die Angst im Sonnenlicht so unwirklich erschien. Und anderes: ein Gefühl von Freiheit. Zu wissen, wer er war.

  


  
    Das bittersüße Empfinden, genau derjenige sein zu wollen.


    Das Wolfsfell an Dennis' Körper löste sich nach und nach ab und fiel zu Boden. Er störte sich nicht an der Tatsache, dass er nackt mitten in den Kensington Gardens stand. Neu geboren zu sein, war ein atemberaubendes Gefühl.


    Er streckte lachend die Arme aus, und Philip drückte ihn an sich, bevor er ihm seine Uniformjacke über die Schultern legte. »Wie schön, dass du da bist«, sagte er mit Tränen in den Augen.


    Wulfric stand neben ihnen, er wirkte verwirrt. Seine Augen waren glasig, sein Haar stand nach allen Seiten ab. Er hatte sich auf alle viere niedergelassen und suchte den Boden ab, wonach auch immer.


    »Er sieht ziemlich fertig aus«, sagte Philip leise.


    Dennis sah sich um.


    Wie Schwaden zogen graue Wolken vor die kleine Sonne und beleuchteten den gespenstisch zerstörten Park.


    »Was tun wir jetzt?«, fragte Philip. »Es wird eine lange Zeit dauern, all das wieder aufzubauen.«


    »Das machen wir anders.« Dennis atmete tief durch. Irgendwo hinter dem Rauchgeruch nahm er den Duft eines frühen Morgens wahr.


    »Du weißt, dass du ohne mich nur deine Gegenwart hast«, gab Wulfric zu bedenken, ohne den Kopf zu heben. Er kroch nach wie vor auf dem Boden herum.


    Dennis nickte. »Ich weiß.«


    »Und das macht dir nichts aus?«, wollte Wulfric wissen. »Nach allem, was du durchgemacht hast?« Er hob vorsichtig den Blick und blinzelte, als ihn eine Lichtreflexion der Statue traf.


    »Nein. Gar nichts.«


    Wulfric schien es immer noch nicht zu verstehen. »Aber du hast dieses Leben nie gewollt«, gab er zu bedenken. »Und es war niemals deins. Nicht deine Zeit, nicht die richtigen Menschen, und dann auch noch dieser böse Wulfric, der in allem herumgepfuscht hat.« Er kicherte mit geschlossenen Lippen. Es war ein grusliger Laut. »Alle um dich herum haben dich so schlecht behandelt, du hast sie gehasst, sie und dich selbst«, fuhr er fort. »Und nun gehst du freiwillig dorthin zurück?«


    Dennis nickte.


    Wulfric schüttelte den Kopf. »Du bist wirklich viel stärker, als ich gedacht habe«, murmelte er.


    »Was wirst du tun?«, fragte Dennis.


    »Ich würde gern hierbleiben, weißt du«, antwortete Wulfric. »Dies könnte meine Bleibe für die Ewigkeit sein. Es ist schön hier, bis auf diese fürchterliche Statue, aber die muss ich ja nicht ansehen. Nur manchmal, vielleicht. Ich finde, es ist keine schlechte Alternative, dort zu sein, wo man seinem Erfolg am nächsten war.«


    Philip streckte die Hände nach Dennis aus. »Du kannst ihn nicht hier allein lassen. Wer weiß, was er anstellt! Vielleicht kommt er zurück und alles beginnt von Neuem. Oder– er wird tatsächlich über England herrschen!«


    »Das hier ist niemals geschehen, Philip«, erwiderte Dennis leise. »Diese Zukunft wird es nicht geben. Sie funktioniert nur, solange ich ein Teil von Wulfric bin. Das ist, wenn du so willst, eine Art Zeitblase wie die, in der Edward und du gefangen wart. Nur, dass sich dieser Ort niemals verändern wird.«


    Wulfric war hier gut aufgehoben. Dennis empfand Mitleid, aber er wusste, dass er dazu keinen Grund hatte. Hier, und nur hier konnte Wulfric der Rabenkönig sein. Er wünschte ihm jenes Quäntchen Zufriedenheit, das daraus resultieren mochte.


    »Es wird Zeit für dich«, sagte Wulfric. Er hatte etwas auf dem Boden gefunden und drückte es Dennis in die Hand.


    Dennis nahm es, ohne es anzusehen, und nickte. Er hörte bereits jenes sirrende, düsentriebwerksähnliche Geräusch, das das Ende dieser Zeitlinie anzeigte. Er zog die Uniformjacke aus und gab sie Philip zurück. »Wohin wirst du gehen, Philip?«


    Philip zuckte die Achseln. »In die Ewigkeit, denke ich. Dorthin, wo mein Herr ist. Es ist Zeit für mich, nach all den Jahrhunderten hier, und es ist gut so.«


    »Leb wohl«, sagte Dennis zu seinem Freund und war für einen Augenblick sehr traurig. »Es war gut, dich gekannt zu haben.«


    Philip umarmte ihn und lächelte, und als die Zeit endete, sah Dennis noch, wie er ihm zuzwinkerte.


    Dennis prägte sich sein Gesicht ein. Er wollte es nie wieder vergessen.

  


  
    


    Er fiel, nein, er stand auf seinen Füßen. Als Erstes sah er seine Schuhe und seine Beine in den billigen Jeans. Dennis stand auf saftig grünem Gras, das mit Moosflechten und kahlen Stellen durchsetzt war. Bäume. Über ihm schien die Sonne von einem wolkenlos blauen Himmel.

  


  
    Geräusche blendeten sich ein: Kinderlachen, Hundegebell.


    Kensington Gardens. Enten schnatterten auf dem See, während sie sich um Brotstücke rauften. Keuchend zog ein Jogger vorüber, den Blick konzentriert auf seinen Pulsmesser gerichtet.


    Dennis drehte sich um. Da stand sie, die Peter Pan-Statue, sie sah aus wie immer. Keine neue feuerfeste Legierung.


    Er öffnete die Hand und betrachtete das, was ihm Wulfric gegeben hatte. Es war ein uralter silberner Anhänger und die Buchstaben darauf in einer Schrift, die Dennis im ersten Moment nicht lesen konnte. Dann formten sich die Zeichen plötzlich vor seinen Augen, und er verstand.


    Moire et Dreogan. Semper fidelis.


    Moire und Dreogan. Ewige Treue.


    Er ging am Italian Garden vorbei, erlaubte sich einen Augenblick des Verharrens bei den Springbrunnen. Er schaute ins Wasser, das vom Wind verwirbelt wurde.


    Er wusste nicht genau, was auf ihn zukommen würde. Er hatte Angst. Er betrachtete den Anhänger und fühlte sich stärker. Als er bereit war, ging er weiter.


    Auf der Bayswater Road herrschte normaler Vormittagsverkehr. Dennis erhaschte eine Lücke zwischen den roten Bussen, um hinüberzulaufen. Dann konnte er nicht mehr aufhören zu rennen, bis er an der Haustür der Warners stand.


    Er klingelte Sturm.


    Hope Warner riss die Tür auf, als hätte sie schon auf ihn gewartet. Ihre Augen waren feucht, sie schlang die Arme um ihn und presste ihn an sich.


    Dennis war verwirrt.


    »Ich wusste es nicht«, murmelte sie in sein Haar, »ich habe es nicht gewusst, bis eben– o Dennis, ich habe mit deiner Mutter telefoniert– was für ein unglaublicher Zufall!«


    Er starrte sie an und ließ sich von ihr ins Haus ziehen.


    Hinter ihr stand Robert Warner, der auch sofort die Arme nach ihm ausstreckte.


    »Dennis, du bist es doch«, sagte Hope Warner mit Tränen in der Stimme, »du bist unser Neffe. Roberts Bruder Richard ist dein Vater.«

  


  
    23. Kapitel

  


  
    


    


    


    Ein schwindliges Gefühl hatte von Dennis Besitz ergriffen. Es war, als ob er schwebte, außerhalb seines Körpers, und zusah, wie das alles geschah. Wie sich alles, was Wulfric auseinandergerissen hatte, zusammenfügte. Stück für Stück.

  


  
    Hope Warner hatte ihn neben sich auf die Couch gezogen, sie hielt ihn nach wie vor im Arm. Er konnte sich nicht erinnern, jemals irgendwo so willkommen gewesen zu sein.


    »Deine Mutter Kathrin ist Deutsche«, erklärte Hope, weil er nichts sagen konnte. »Sie hat Richard bei einem Schüleraustausch kennengelernt. Sie waren viel zu jung, und Richard war immer schon ein schwieriger Mensch. Er hatte viele Probleme, auch mit dem Gesetz. Er hatte falsche Freunde, es ging um Drogen und Geld. Aber Kathrin ließ sich nicht von ihm abbringen. Robert und ich haben es versucht. Na ja, du weißt ja, wie das ist, wenn man jung ist. Ich glaube, man denkt, die Zeit gehorcht den eigenen Gesetzen, und man kann alles so hinbiegen, wie man will. Doch manche Dinge lassen sich einfach nicht ändern.« Sie holte ein Kleenex hervor und wischte sich die Augen. »Und als Richard dann… das Furchtbare getan hat«, fuhr sie stockend fort, und Dennis hatte den Klang zersplitternden Glases im Ohr, »… ist Kathrin mit dir nach Deutschland zurückgegangen. Du warst damals noch so klein. Wir hatten dich so gern, unsere Söhne waren doch auch nicht viel älter. Wir hätten dich gern bei uns behalten, weil wir sicher waren, Kathrin würde die Verantwortung nicht tragen können. Wir haben versucht, den Kontakt aufrechtzuerhalten. Vergeblich.« Sie weinte wieder. »Ab und zu hat sie mal ein Foto geschickt. Du warst ein hübsches Kind, aber du hattest so traurige Augen, auch wenn du auf den Bildern immer gelächelt hast. Irgendwann haben wir sogar einen Privatdetektiv beauftragt. Wir wollten wissen, wo du warst, um dich zu uns holen zu können, aber er hat dich nicht gefunden.« Sie drückte ihn wieder an sich. »Aber jetzt lass ich dich nicht mehr gehen«, erklärte sie und wischte wild entschlossen ihre Tränen fort.


    Robert Warner hockte sich auf die Couchlehne. »Wenn du bei uns bleiben willst statt bei deinen Pflegeeltern, würden wir uns freuen!«


    Dennis traute seinen Ohren nicht. Meinte der Mann wirklich, was er sagte?


    »Wir leiten alles in die Wege, Dennis, hörst du.«


    Dennis war sprachlos. Er hätte gern irgendetwas geantwortet, aber er hatte einen fetten Kloß im Hals. Er umklammerte den Anhänger. Das also war seine Gegenwart, wenn Wulfric sie nicht manipulierte. Er war froh, dass er saß. Seine Beine fühlten sich an wie Pudding. »Ja«, brachte er schließlich mühsam hervor, »ich möchte sehr gern hierbleiben.«


    »Deiner Mutter geht es besser«, sagte Robert Warner und strahlte. »Sie hat mit uns telefoniert. Anscheinend haben deine Pflegeeltern ihr gesagt, dass du hier in London bist, und das scheint Erinnerungen geweckt zu haben. Es hat sie sozusagen aufgerüttelt. Sie hat gerade heute eine Therapie in einer psychiatrischen Klinik bewilligt bekommen. Sie sagte, sie habe nie geglaubt, dass ihr das etwas bringen könnte, aber auf einmal sei sie davon überzeugt. Ist das nicht merkwürdig?«


    Nein, dachte Dennis, es war überhaupt nicht merkwürdig. Das schwebende Gefühl wurde stärker. Er war wie ein Luftballon. Gleich würde er abheben.


    Ein Schlüssel drehte sich im Türschloss.


    Mrs Warner sprang auf. »Ich bin so aufgeregt, nun wirst du einen deiner Cousins kennenlernen. Ich habe ihn eben angerufen, er hat sich sofort freigenommen, um hierherzukommen. Das ist er!«


    Sie schob einen jungen Mann ins Wohnzimmer. Dennis starrte mit offenem Mund.


    Der etwa Fünfundzwanzigjährige war groß und muskulös, hatte stoppelkurze rote Haare und Sommersprossen im Gesicht. Er trug die Uniform eines Bobbys. Seine grauen Augen mit dem grüngesprenkelten Rand funkelten Dennis übermütig an.


    »Ich bin Philip«, sagte er und grinste, als er sich vorbeugte und Dennis die Hand reichte. »Aber das hast du dir sicher schon gedacht.«


    In Dennis' Kopf summte es, sein Magen kribbelte wie verrückt.


    Die Treppenstufen knarzten. Jemand kam die Treppe herunter.


    Dennis fuhr zusammen. Jetzt würde sicherlich etwas Schreckliches passieren. Es konnte einfach nicht so gut weitergehen.


    Im Türrahmen erschien ein uralter Mann. Er trug auffällig bunte und sehr altmodische Kleidung und ein befremdliches Pudelmützenkäppi. Die vielen Runzeln im Gesicht wurden durch ein breites Grinsen noch verstärkt. Hinter seinen Brillengläsern fiel das schiefe Auge kaum auf.


    »Großvater, nun hast du Dennis erschreckt«, rief Mrs Warner vorwurfsvoll. »Schau nur, wie bleich er geworden ist! Er muss gedacht haben, ein Gespenst kommt die Treppe herunter.«


    »Opa, du solltest mal deinen Klamottengeschmack überdenken«, sagte Philip. »Purpur und Samt sind heute nicht mehr ganz so in. Und die Mütze ist– lass es mich freundlich formulieren– eine Horrorvision.«


    »Ein bisschen mehr Respekt, junger Mann, schließlich bin ich dein Urgroßvater«, erklärte Edward und konnte sich vor Lachen kaum halten.


    »Sicher, Opa«, sagte Philip großzügig.


    Dennis hielt es nicht mehr auf der Couch. Er sprang auf und fiel Edward stürmisch um den Hals. »Wie kommt ihr hierher?«, flüsterte er atemlos.


    »Nun, das haben wir dir zu verdanken«, gab Edward ebenso leise zurück. »Wulfric wollte seinen Schwur an meinem siebenhundertvierundachtzigsten Geburtstag enden und mich sterben lassen, aber du hast dich dagegen gewehrt, und deshalb ist es nicht geschehen. Du hast uns mit hinüber genommen in deine Gegenwart. – Der Junge hat kein Problem mit meiner Kleidung«, sagte er laut zu Philip. »Nimm dir ein Beispiel an ihm.«


    »Sicher, Opa«, wiederholte Philip und lachte.


    Edward wandte sich an Dennis. »Hope stammt aus dem Hause der Anjou-Plantagenets. Und Robert ist ein direkter Nachfahre von Robert Burnell. Wusstest du das?«


    Mrs Warner verdrehte die Augen. »Bitte, Großvater, nicht schon wieder.« Sie seufzte. »Deine Ahnenforschung ist wirklich nicht das geeignete Thema an diesem Tag! Du redest dir da was ein. Wir sind doch keine Adligen!«


    Edward hüstelte anzüglich. »Woher willst du das so genau wissen, meine Liebe«, fragte er, während seine blauen hellwachen Augen Dennis musterten. »Du kannst mir glauben. Ich habe das genauestens verfolgt. Ich bin sozusagen ein Experte für das Haus Anjou-Plantagenet zur Zeit Edward des Ersten, auch Edward Longshanks genannt. Und übrigens: Für Ahnenforschung ist immer Zeit. Wie sollten wir uns sonst manche Zusammenhänge erklären!« Er wandte sich an Dennis und nahm seinen Arm. »Schau, deine Armbanduhr läuft wieder«, erklärte er, und Dennis wusste genau, was er meinte. »Meine übrigens auch. Gut so, das ist gut so. Ein bisschen Zeit bleibt mir also noch. Könnte mich daran gewöhnen. Werden es uns nett machen, wir zwei, was meinst du– mit ein bisschen Ahnenforschung? Habe dir so manches zu erzählen.«

  


  
    


    »Es haben sich heute so viele Dinge ereignet«, sagte Mrs Warner, als sie später um den Esszimmertisch herum saßen. Sie weinte nicht mehr, ihre Augen strahlten, und sie nahm Dennis wieder in den Arm. »Ich kann es einfach nicht fassen. Ich hätte nie geglaubt, dich jemals wiederzusehen, und dabei warst du die ganze Zeit schon hier.«

  


  
    Dennis hätte so gern gewusst, welches Datum heute war. Wo war er gelandet? Wann fand das statt? Was war schon von all dem geschehen, was Wulfric ihm hier in London beschert hatte?


    Er schaute verstohlen auf die Armbanduhr. Edward hatte recht, sie lief wieder. Es war 9:24 Uhr.


    »Du kommst noch pünktlich, keine Sorge, ich bringe dich gleich zum Marble Arch. Du wirst deine Bustour zum Tower nicht verpassen«, sagte Mr Warner, bevor er auf die Datumsanzeige umschalten konnte.


    Einen Augenblick lang brodelte es in Dennis' Magen, als er das Wort »Bustour« hörte. Ihm fiel die Sache mit der Kotztüte wieder ein.


    Ein seltsames, gutes Gefühl kroch seine Wirbelsäule hinunter. Es richtete ihn auf, bis er gerade saß. Freude. Er freute sich auf Rika, Tobias und Lena. Er freute sich auf Frau Zender und ihre stinklangweiligen Vorträge. Er musste grinsen, wenn er an Ansgar dachte und was der wohl heute für ihn geplant haben mochte.


    Er hatte keine Angst. Das hier war seine Gegenwart. Sie war einfach wunderbar. Er würde nie wieder eine Kotztüte brauchen. »Hope, hast du eine Kette für mich?«, fragte er. »Jemand hat mir einen Anhänger geschenkt, ich möchte ihn mir gern umhängen.«


    Er schloss die Augen und ließ sich für einen winzigen Moment fallen, hinab in die Vergangenheit, in eine sehr, sehr ferne Zeit.


    Du hast Grund, stolz auf deinen Sohn zu sein, Mutter.

  


  
    Anmerkung

  


  
    


    


    Das im Buch auf den 7.7.1028 festgelegte Geburtsdatum William the Conquerors ist rein fiktiv. Sein Geburtstag ist nicht bekannt, und als sein Geburtsjahr wird sowohl 1027 als auch 1028 angegeben.


    


    Der Todeszeitpunkt von Edward I. ist laut der Quellen nicht wie im Buch in der Nacht, sondern am späten Nachmittag.


    


    Die Krönungszeremonie ist so präzise wie möglich geschildert, bis hin zum Absetzen der Krone durch Edward. Die Zeremonie hat sich über die Jahrhunderte bis hin zum heute gebräuchlichen Ritus im britischen Königshaus kaum verändert.

  


  
    Die vier im Buch benannten Zeugen, der Lord Great Chamberlain, der Lord High Constable, der Lord Chancellor und der Earl Marshal, sind bei der Krönung in der Vergangenheit ebenso wie bei Krönungen der Gegenwart zugegen, aber außer Robert Burnell als Lord Chancellor sind mir die Namen der anderen Teilnehmer nicht bekannt.


    

  


  
    In einigen Fensterrosetten der Westminster Abbey findet sich tatsächlich der fünfzackige Stern, das Pentagramm. Es wurde von den mittelalterlichen Christen als christliches Symbol interpretiert.


    


    Auch in den Quellen belegt ist die Tatsache, dass Eleonor of Castile die Jagdleidenschaft ihres Mannes teilte und ihn selbst in hochschwangerem Zustand auf die Jagd begleitet hat, sowie die Plünderung von Edwards Schatzkammer während seines Kreuzzugs und die von ihm im Jahr 1281 befohlene Ausrottung aller Wölfe in seinem Königreich.


    


    Am 17.6.1272 wurde in Akkon während Edwards Kreuzzug ein Mordanschlag mit einem vergifteten Messer auf ihn verübt, und es gibt verschiedene Theorien dazu, wer ihm das Leben gerettet hat. Eine davon besagt, wie im Buch beschrieben, Otto de Grandson habe sich über seinen Herrn geworfen und die Wunde ausgesaugt.

  


  
    Personen

  


  
    


    


    Fiktive Personen der Gegenwart und der Vergangenheit


    Dennis


    Wulfric (Zauberer am Hof Edwards I.)


    Frau Zender (Dennis' Englischlehrerin)


    Herr Meinert (Begleitlehrer)


    Hope und Robert Warner (Dennis' Gasteltern in London)


    Philip Burnell (Edwards Knappe)


    Cathrine (Edwards Milchschwester)


    Kathrin, Dennis' Mutter


    Richard, Dennis' Vater


    Moire und Dreogan, Wulfrics (Deniscs) Eltern


    


    Die Klassenkameraden


    Ansgar


    Rika


    Lena


    Tobias


    


    Historische Personen


    Edward I., König von England 17.6.1239– 7.7.1307


    Eleanor of England (seine Tochter) 17.6.1269– 29.8.1298


    Eleanor of Castile (seine Ehefrau) 1241– 28.11.1290


    Henry of England (sein Sohn) 12.7.1267– 14.10.1274


    


    Edwards Getreue und Teilnehmer der Krönungsfeier


    Robert Burnell, Lordkanzler und Erzbischof von Bath and Wells, 1239– 25.10.1292


    Otto de Grandson (Ritter aus dem Haus Savoyen) 1238– 1328


    Roger Mortimer (Ritter) 1231– 30.10.1282


    William de Beauchamp 1237– 1298


    John de Vescy ?– 1289


    Robert Kilwardby, Erzbischof von Canterbury, 1215– 11.11.1279


    


    Britisches Königshaus und weitere Königshäuser


    Eleanor de Provence (Edwards Mutter) 1223– 24./25.1291


    Henry III. (Edwards Vater) 1.10.1207– 16.11.1272


    Philippe III. le Hardi (König von Frankreich) 3.4.1245– 5.10.1285


    Marguerite de Provence (Edwards Tante mütterlicherseits, Mutter von Philippe III)


    Alexander III. (König von Schottland) 4.9.1241– 19.3.1286


    Llywelyn ap Gruffydd (letzter Prinz des unabhängigen Wales, Edwards erbitterter Gegner) 1223– 11.12.1282
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    Auch wenn es damals zweifellos auf mich gewirkt hat: Meiner Mutter, die mich 1981 in hochsommerlicher Hitze zu Fuß durch London geschleppt hat, verdanke ich meine innige Zuneigung zu Englands Hauptstadt.


    


    Ich bedanke mich bei meinen Autorenkolleginnen und Freundinnen Melanie Metzenthin, Christine Lawens, Monika Kubach, Birgit Otten und Josefa vom Jaaga für ihre Unterstützung und ihre wertvollen Tipps.


    


    Ich danke meiner Familie fürs Korrekturlesen und für die Geduld in den vergangenen zwei Jahren, in denen dieses Projekt für mich stets präsent war.


    


    … und Edward: Mehrmals habe ich in den vergangenen Jahren an seinem Sarg in der Westminster Abbey gestanden, ohne ihm Beachtung zu schenken. Bis zu jenem Moment im April 2012.

  


  
    Hinter dem Altarraum, in der Chapel of Edward the Confessor, befinden sich die Sarkophage von fünf Königen und Königinnen. Sie sind üppig verziert und mit vergoldeten Liegefiguren versehen.


    Alle– bis auf einen.


    An diesem Tag im April 2012 zog mich dieser eine schmucklose Sarg mit Macht an sich heran. Streng genommen eine riesige, hölzerne Kiste, dunkel, verwittert. Unverzierte Eichenholzverkleidung, lediglich mit einer nur noch schwer lesbaren goldenen Aufschrift versehen:


    Edwardus Primus Scottorum Malleus hic est, 1308. Pactum Serva.


    Bis zu diesem Zeitpunkt wusste ich wenig über Edward I. Ich kannte lediglich den Film »Braveheart«, in dem der unvergleichliche Patrick McGoohan die Rolle des Kriegerkönigs mit dem Beinamen »Longshanks« spielt.


    Und nun versank die Welt um mich herum, verebbten die Geräusche der Westminster Abbey– die Unterhaltungen, das Lachen der anderen Besucher.


    Dieser eine Ruf war Edward anscheinend nicht genug. Wenige Tage nach meiner Rückkehr aus London fand ich mich in tiefster Nacht in einem Zustand zwischen Traum und Wachsein wieder. Ich hatte das irritierende Gefühl, mich erneut vor dem Sarkophag in der Westminster Abbey zu befinden.


    Vielleicht war es ja tatsächlich der König, der zu mir sprach, weil es ihm langweilig geworden war, immer nur herumzuliegen und er noch einmal ein Abenteuer erleben wollte?


    Ich habe mich nach Kräften bemüht, ihm diesen Wunsch zu erfüllen.
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